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Der UCA bringt

Interessantes aus der Welt des Wissens



Weit jenseits des wasserreichen Mars und des geheimnisumwitterten Planetoidengürtels zieht ein gigantischer Planet mit seinen Satelliten majestätisch seine Bahn um die Sonne. Es ist beinahe ein kleines Sonnensystem für sich, dieser größte Planet unseres Sonnensystems mit seinen Monden.



DER RIESENPLANET JUPITER



Im Fernrohr zeigt sich die gigantische Kugel des Jupiters, dessen Durchmesser nicht weniger als 143.600 km, d. i. der l1,26fache Erddurchmesser, beträgt, als kleines, bleiches und unscharf begrenztes Scheibchen, das eine deutliche Querstreifung zeigt. Diese dem Äquator parallelen, verschieden breiten und teils dunkelgrauen, teils rötlichbraunen und ihr Aussehen oft in wenigen Tagen völlig ändernden Streifen stellen in Wirklichkeit Wolkenfehler dar.

Im Jahre 1870 tauchte in diesen Wolkenmassen plötzlich ein roter Fleck auf, der mehrere Jahrzehnte hindurch beobachtet werden konnte, bevor er wieder verschwand. Mit Hilfe der Spektralanalyse konnte festgestellt werden, daß die sehr dichte Jupiteratmosphäre in der Hauptsache aus Ammoniak (NH3) und Methan (CH4) besteht und daß die äußerste Schichte der Jupiteratmosphäre sehr reich an Wasserstoff ist. Sauerstoff konnte nicht nachgewiesen werden.

Ein bisher ungeklärter Punkt ist die Oberflächenbeschaffenheit des Jupiters. Die Vermutungen der einzelnen Wissenschaftler gehen da weit auseinander. Da ist zunächst einmal die Temperatur, die zwischen minus 130 Grad und plus 300 Grad Celsius schwanken kann, je nachdem, ob man annimmt, der Planet sei soweit erkaltet, daß seine Oberfläche nur von der Sonne Wärme erhält, oder ob man dem Riesenplaneten noch eine solche Eigenwärme zubilligt, daß diese imstande ist, seine Oberfläche auf einer höheren Temperatur zu halten.

Bisher ist es nicht gelungen, eine vom Jupiter ausgehende Wärmestrahlung festzustellen. Trotzdem steht fest, daß er zumindest in seinem Inneren noch Eigenwärme besitzen muß. Die geringe Dichte des Jupiters von nur 1,31 ( 0,24 der Erddichte) läßt darauf schließen, daß sich unter einer sehr mächtigen wolkigen Atmosphäre ein nur relativ kleiner, fester Kern findet. Darauf deutet auch die Tatsache hin, daß die Rotationsgeschwindigkeit am Jupiteräquator mit 12,5 km/sek. größer ist als in polnahen Zonen. Vorsichtige Schätzungen führen zu dem Schluß, daß der Jupiter wahrscheinlich bis zu 18 Prozent Tiefe (gemessen am Radius) aus dichter Atmosphäre, zu weiteren 39 Prozent aus Eis unter hohem Druck (Dichte 1,6) und im übrigen aus Metallen (Dichte 6,0) bestehen dürfte.

Wer genaue Daten wissen will: Entfernung von der Sonne 777,800.000 km = 5,2 AE, Sonneneinstrahlung daher 1/27 der Erde, Masse 1/1047 der Sonne = 318 Erdmassen. Volumen 1344,8 Erdvolumen, Oberfläche

(Fortsetzung Seite 67)
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1. Kapitel 
KOMMANDANT JOHN PATTERFIELD 
BERICHTET



Angefangen hat das Ganze damit, daß mich eines Tages ein dringender Anruf vom Rat für Weltraumforschung mitten in einem wohlverdienten Urlaub in der herrlich warmen Landschaft Kaliforniens aufgeschreckt hat.

Ich sehe heute noch alles vor mir, als wäre es erst gestern gewesen:

Ich habe eben ein anderthalbstündiges Bad in einem privaten Schwimmbassin hinter mir und liege faul in der Sonne, um mich von ihr zu einem Nigger bräunen zu lassen, als ein wirklicher Neger an meinem bequemen Lager erscheint und mir ins Ohr flüstert: Mister Patterfield, New York ist am Apparat!

Ich öffne ein Auge und blicke Sammy unwirsch an.

Was heißt New York? Es kann doch nicht die Zwanzigmillionenstadt am Bildschirm sein. Drück dich gefälligst genauer aus, bitte! Wer also will mich sprechen?

Es macht mir immer Spaß, wenn ich Sammy erröten sehe. Es wirkt bei einem Farbigen so, wie wenn eine Kaffeebohne plötzlich blau werden würde.

Es ist ein uniformierter Mann am Bildschirm zu sehen, Mister Patterfield, wird Sammy jetzt endlich deutlicher. Er muß ein ganz hohes Tier sein, denn er hat viel Silber auf Brust und Achsel.

Verdammt nochmal! fahre ich auf, ärgerlich über die unliebsame Störung. Hat das hohe Tier dir denn nicht gesagt, wer er ist und was er will?

Sammy wird noch blauer, fast schon violett.

Ich … ich  habe mir den Namen leider nicht gemerkt, Mister Patterfield. Und den Namen der Organisation auch nicht, weil er so kompliziert gewesen ist, stammelt der Diener.

Nun springe ich von meinem Ruhelager.

Du solltest dir endlich ein anderes Gehirn einbauen lassen, Sammy! schrie ich erbost. Ein anständiger Diener hat sich alles zu merken, verstanden? Und wenn er schon ein Hirn hat wie ein Spatz, so muß er sich eben alles aufschreiben, und ist er dazu nicht in der Lage, weil er in der Schule nicht aufgepaßt hat, so muß er wenigstens das Tonbandgerät einschalten und dieses seinem Herrn vorspielen!

Sammy ist jetzt fast schon kohlrabenschwarz im Gesicht.

Das habe ich ja ohnehin getan, Mister Patterfield, stottert er.

Zum Kuckuck, warum sagst du mir denn das erst jetzt?

Sie haben mich ja nicht zu Wort kommen lassen, Mister Patterfield.

Ich reiße ihm das kaum buchgroße Tonbandgerät aus der Hand und schalte auf Wiedergabe:

Auf dem winzigen Bildschirm, der nicht größer ist wie eine Postkarte, sehe ich die farbige Physiognomie von Oberst Baldwin. Und gleich darauf höre ich des Mannes schnarrende Stimme: Hallo, hier ist der Rat für Weltraumforschung. Kann ich Kommandant Patterfield sprechen?

Jetzt ertönt Sammys ewig heisere Stimme: Mister Patterfield schwimmt gerade, soviel ich weiß, Sir. Ich werde ihn von Ihrem Anruf verständigen.

Der Oberst: Ja, tun Sie das, Mann, aber schnell, denn es handelt sich um etwas sehr Wichtiges und Dringendes!

Dann ist die Aufnahme des kleinen Tonbandgerätes zu Ende.

Ich stelle den Apparat zur Erde und werfe mich wieder auf mein Lager.

Sage diesem Oberst Baldwin, ich wäre nicht zu sprechen, Sammy. Sage ihm, ich schwämme noch im Teich herum.

Aber er wird sagen, ich solle Sie herausrufen, Mister Patterfield!

Zum Himmel, dann sage ihm, ich sei ertrunken und meine arme Seele fliege bereits gegen den Himmel! Oder erzähle ihm, ich hätte das reizendste Mädchen der Welt kennengelernt und dürfte unter gar keinen Umständen gestört werden. Erzähle ihm, was du willst, aber laß mich hier in Ruhe liegen und die warme Sonne Kaliforniens genießen. Ich bin ein halbes Jahr lang in einem unterkühlten Raumschiff geflogen und habe mir geschworen, mich wochenlang in der Sonne braten zu lassen wie ein Fisch in der Pfanne. Und das halte ich auch, selbst wenn zehn Oberste mich anrufen sollten. So, und jetzt verschwinde schon, Sammy, denn wenn ich dein schönes Gesicht länger betrachten muß, kriege ich Heimweh nach der Venus.

Der Diener zuckt die Achseln und verschwindet. Er wird mich wohl für verrückt halten, doch das ist mir im Augenblick völlig egal. Ich möchte nur meine Ruhe haben, denn ich bin im Urlaub, im wohlverdienten Urlaub, nach drei Jahren Raumflug ohne Pause.

Während ich bereits wieder einzunicken beginne und von einem Hollywood-Vamp träume, der mich halst und küßt, steht Sammy abermals vor mir und hüstelt verlegen.

Bist du schon wieder da, Schafskopf! fahre ich ihn an. Hast du es nicht einmal zuwege gebracht, eine Lüge zu sagen und dann das Bildsprechgerät mit einem Fingerdruck auszuschalten?!

Das habe ich ja getan, Mister Patterfield. Aber dieser Oberst Baldwin hat gleich nochmals angerufen, und dann hat er mich angeschrien, er setze sich jetzt in eine Rakete und komme zu uns heruntergeflogen, und wenn ich ihn angelogen hätte, daß Sie nicht zu erreichen seien, so werde er Krenfleisch aus mir machen, Sir!

Ich muß über Sammys ängstliche Miene plötzlich herzlich lachen, und das verbesserte meine Stimmung ein wenig.

Du brauchst dich nicht zu fürchten, Sammy. Ich werde dem Oberst sagen, daß du als Krenfleisch höchstwahrscheinlich genau so unverdaulich bist wie als Diener. Verschwinde jetzt, laß mich wenigstens noch die dreiviertel Stunde allein, die Baldwin braucht, um mit seiner Rakete hierherzukommen.

Ich strecke mich abermals auf meinem Ruhelager aus, doch mit meiner Ruhe und Erholung ist es endgültig vorbei. Immer wieder muß ich jetzt daran denken, was dieser Oberst Baldwin von mir will, daß er, dem Zeit das wertvollste ist, einige Stunden seines Tages opfert? Er ist das zweithöchste Tier im Rat für Weltraumforschung, dem alle Nationen der Erde angehören. Er kommt nicht mit einer Rakete nach Kalifornien geflogen, um mir die neuesten Witze zu erzählen. Oberst Baldwin versteht überhaupt keine Witze, er ist der ernsteste Mensch der Welt, ein Mann der eisernen Pflichterfüllung.

Es ist drei Jahre her, seit ich zum letzten Mal für den Rat gearbeitet habe. Damals habe ich mit einer Raumschiff-Flottille die letzten noch unerforschten Winkel unseres Sonnensystems durchforscht und etliche Planetoiden entdeckt, von denen man bisher noch so gut wie gar nichts gewußt hat.

Was er wohl jetzt von mir wollen mag?

Nun, ich werde es sicherlich bald erfahren, denn er muß ja bald aufkreuzen. 

Und dabei bin ich sicher, daß er die Fahrt völlig vergeblich unternommen hat, denn ich werde ihm nein sagen. Ich will jetzt nichts anders als mich in der warmen Sonne Kaliforniens ausruhen. Später will ich mir eine hübsche Frau suchen und heiraten. Dann erst werde ich weitersehen, ob ich noch größere Raumflüge unternehme oder nicht.

Ich rauche mir eine Zigarette an und hole mir die tönende Zeitung hervor. Ich brauche sie nur ans Ohr zu legen und sie flüstert mir die neuesten Nachrichten zu. Sie sind  wie meist  nicht sehr erfreulich. Über die Nordstaaten der Union ist soeben ein Blizzard hinweggegangen, der dutzende Städte meterhoch mit Schnee zugedeckt und viele Verwüstungen angerichtet hat. Wir vermögen bereits bis zu Jupiter und Saturn zu fliegen, doch das Klima auf unserer Erde vermögen wir noch immer nicht zu ändern, so sehr wir uns auch darum bemühen. In Südamerika ist wieder eine Revolution ausgebrochen, obgleich wir jetzt keine nationalen Regierungen, sondern nur noch eine Weltregierung haben. Und im alten Europa weigert man sich noch immer, das Englisch als Amtssprache einzuführen, obgleich kein Mensch mit Ungarisch. Italienisch, Tschechisch oder Schwyzerdütsch heutzutage mehr weiterkommt.

Ich schalte die sprechende Zeitung ab und will eben doch noch ein Nickerchen versuchen, als ich über mir ein Brausen und Pfeifen vernehme. Ich hebe den Kopf und gewahre eine rasch niedergehende Rakete, die immer größer wird. Jetzt hat sie sichtlich ihre Bremsdüsen eingeschaltet, und zwei Minuten später landet sie glatt neben dem Swimming-Pool, die Stahltür fliegt auf und heraus tritt Oberst Baldwin in voller Uniform.

Ich erhebe mich und weiß im ersten Augenblick nichts wie ich meine Hüllen verbergen soll, denn ich habe bloß eine winzige Tarzan-Badehose an, weiter nichts. Doch dann mache ich mir schließlich keine weiteren Skrupel mehr, denn letzten Endes will doch dieser Mann etwas von mir und nicht ich etwas von ihm.

Guten Tag, Mister Patterfield, begrüßt mich der Oberst, mir die Hand entgegenstreckend, Weshalb haben Sie sich von mir verleugnen lassen?

Weil ich in Urlaub bin, Oberst, antworte ich lässig, nicht einmal meine Zigarette aus dem Mund nehmend. Ich bin vor wenigen Tagen erst von einer Expedition zurückgekehrt und habe mit meiner Mannschaft das letzte halbe Jahr in einem unterkühlten Raumschiff verbracht, weil die Heizanlage nur höchst mangelhaft funktioniert hat und nicht zu reparieren gewesen ist. Wir haben uns allesamt Frostbeulen, Rheuma und Nierenentzündungen geholt, auch ich, und ich bin jetzt dabei, mir diese Leiden auszuheilen und gleichzeitig meine Nerven zu erholen.

Das ist sehr schade, sagte Oberst Baldwin und setzte sich neben mich ins Gras, sein Gesicht der wärmenden Sonne zuwendend. Es ist übrigens herrlich hier in Kalifornien, besonders für einen Menschen, der wie ich eben aus einem Blizzardgebiet kommt. Ja  um auf meine Angelegenheit zurückzukommen  hätten Sie nicht Lust, Mister Patterfield, eine neue Expedition zu unternehmen.

Ich schüttle heftig den Kopf.

Ganz und gar nicht, mein lieber Oberst. Es wäre das gleiche, wie wenn sie einen halb Ertrunkenen fragen würden, ob er nicht Lust hätte, gleich wieder ins Wasser zu springen. Ich erhole mich jetzt mindestens zwei Monate lang und dann such ich mir eine hübsche Frau, lege mir zwei, drei Kinder zu und führe das durchschnittlichste Leben, das man sich überhaupt nur denken kann.

Der Oberst grinst unverschämt.

Ich kann mir alles vorstellen, bloß das eine nicht  daß der große Weltraumforscher John Patterfield plötzlich ganz von seiner Lieblingstätigkeit, nämlich unbekannte Gebiete des Alls zu durchfliegen und zu erkunden, abkommen könnte.

Ich habe in den letzten Jahren zuviel Strapazen mitgemacht, Oberst, grunze ich zurück. Und wohl auch zuviel Gefahren. Von unserer letzten Expedition sind fünfundzwanzig Mann nicht mehr lebend und sechzehn als Krüppel zurückgekehrt. Das genügt mir. Lieber handle ich künftig mit Schnürriemen, als daß ich nochmals wie ein Verrückter im völlig unerforschten Weltraum herumfliege. Möchten Sie nicht einen Cocktail, Oberst? Damit Sie nicht ganz umsonst den weiten Flug gemacht haben. Warten Sie, ich rufe Sammy zu mir.

Ich spreche in das winzige Mikrophon, das an meiner Armbanduhr angebracht ist, und trage dem Diener auf, zwei Cocktails zu bringen.

Wollen Sie nicht wenigstens hören, warum ich zu Ihnen geflogen bin, Mister Patterfield? fragt mich der Oberst.

Bitte  reden Sie nur ruhig, versetze ich, um nicht als gänzlich ungehobelt zu erscheinen. Sie werden mich zwar nicht umstimmen können, doch Sie sollen wenigsten den Versuch gemacht haben, damit Ihnen Ihr Vorgesetzter, General Crankshaaw, keine Vorwürfe machen kann.

Baldwin schlürft zuerst genießerisch an seinem Cocktail und sieht mich dann lächelnd an.

Wissen Sie, Mister Patterfield, daß die Space Company eben ihr neuestes Raumschiff, das sogenannte Super-Super, hergestellt hat?

Ich zucke die Achseln.

Interessiert mich nicht sonderlich. Oberst, bemerke ich gelassen. Ich bin in meinem Leben schon in soviel Super-Raumschiffen geflogen, daß ich jeder neuen Konstruktion mißtrauisch gegenüberstehe. Bis zu Neptun oder gar Pluto vermag bisher doch keines vorzudringen. Ich bin, wie Sie wissen, bis zum Uranus gekommen, doch das war das letzte, höchste. Ein Mehr gibt es einstweilen nicht.

Der Oberst lächelt noch sarkastischer als vorhin.

Vielleicht gibt es jetzt doch schon ein Mehr, Mister Patterfield. Wie  wenn das Super-Super sogar imstande wäre, über den Uranus hinauszufliegen, ja noch viel weiter, wenn es imstande wäre, selbst Neptun und Pluto hinter sich zu lassen, hm?

Ich richte mich plötzlich auf und starre den Mann verblüfft an.

Sie wollen damit sagen, daß das Super-Super-Raumschiff imstande wäre, mehr als fünf Milliarden Kilometer in einem Flug zurückzulegen. Oberst?!

Jawohl, das behaupte ich, beziehungsweise die Konstrukteure der Space Company. Sie sind der festen Überzeugung, daß man damit erstmalig die Grenzen unseres Planetensystems nicht nur erreichen, sondern möglicherweise auch überschreiten kann.

Ich springe mit einemmal von meinem Lager und gehe nervös auf dem Rasen auf und ab.

Oberst Baldwin  ich kenne Sie als kühlen, vernünftigen Menschen. Sie sind kein Phantast, kein Angeber, das weiß ich. Wenn Sie behaupten, daß es ein solches Raumschiff gibt  mag es heißen wie immer  so glaube ich es auch. Und wer soll dieses Super-Super-Raumschiff nun fliegen?

Der Oberst grinst jetzt ganz unverschämt.

Sie natürlich, Kommandant Patterfield. Wir haben keinen anderen, geeigneteren Mann. Wir haben niemand, der mehr Mut und Ausdauer besitzt wie Sie. Und beides wird man bei dieser Expedition wohl gebrauchen, denn sie wird  nach unseren Berechnungen  mindestens zwölf Jahre dauern, vielleicht aber auch fünfzehn und noch mehr. Und es ist natürlich keineswegs sicher, ob das Raumschiff überhaupt jemals wiederkehrt, denn es fliegt ja in völliges Neuland. Wir wissen nicht, wie stark dort die kosmischen Strahlen, wie heftig der Beschuß durch Meteore sein wird. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dies ein Flug in den sicheren Tod ist, niemand vermag das zu sagen. Vor fünfzig Jahren ist der erste Flug zum Mond auch so ein Wagnis gewesen, während es heute ein kleiner Spazierflug ist.

Ich habe meinen Spaziergang auf dem Rasen nun eingestellt. Ich stehe vor dem Oberst und blicke ihn scharf an.

Oberst Baldwin, alles was ich vorhin gesagt habe, von Urlaubmachen, Nichtmehrhinausfliegenwollen und so weiter, ist natürlich Stumpfsinn gewesen. Ich werde die Super-Super fliegen, das ist klar. Aber es geht ja nicht um mich allein, es geht um eine komplette Mannschaft. Haben Sie die vielleicht auch schon?

Der Oberst senkt den Kopf.

Das ist der springende Punkt, Mieter Patterfield. Wir haben bisher einen einzigen Mann gefunden, der freiwillig bereit ist, den Expeditionsflug in die Unendlichkeit mitzumachen.

So? Wer ist es? frage ich interessiert.

Den Ersten Offizier Leutnant Grabber.

Ah, Randolph Grabber! rufe ich aus. Ich kenne ihn. Ja, er ist sehr ehrgeizig und pflichtbewußt. Er ist der richtige Mann für solch ein Unternehmen. Aber mit bloß zwei Mann können wir natürlich nicht starten. Wir brauchen  den Maßstab der bisherigen Raumschiffe angewendet  mindestens fünfunddreißig Mann Besatzung.

Das Super-Super benötigt weit über fünfzig, wahrscheinlich sechzig Mann Besatzung.

Ich schüttle nachdenklich den Kopf.

Soviel bringen wir unmöglich auf, wenn sich bisher so wenig Personen gemeldet haben.

Vielleicht doch, sagt mein Gegenüber und zündet sich jetzt gleichfalls eine Zigarette an.

Wie meinen Sie das. Oberst?

Wir haben uns gesagt, wenn wir auf normalem Wege die Raumschiffbesatzung nicht zustande bringen, so müssen wir es eben auf einem Umweg tun. Wir haben unsere Fühler ausgestreckt und gleich auf Anhieb vierzig Mann gefunden, die bereit wären, das Risiko auf sich zu nehmen.

Vierzig Mann auf Anhieb? Das gibt es nicht, Oberst. Gewiß, es gibt noch mehr Weltraumnarren wie ich es bin, aber es werden davon nur wenige bereit sein, alles  Familie, Freunde, Besitz und so weiter  zurückzulassen und sich auf eine höchst unsichere, vielleicht zwölf oder mehr Jahre dauernde Fahrt zu begeben.

Wir haben aber bereits vierzig sichere Zusagen, freilich eigener Art.

Das verstehe ich nicht. Wer sind diese Leute? Sicherlich Menschen, die noch niemals mit einem Raumschiff geflogen sind und für uns daher keinerlei Wert besitzen.

Nein, da irren Sie, Kommandant Patterfield. Es sind ausschließlich alte Raumfahrer.

Aber wer zum Teufel sind denn diese Leute?

Insassen von Gefängnissen, Schwerverbrecher, Banditen und Mörder. Drei von ihnen sitzen zurzeit in der Todeszelle und warten auf ihre Hinrichtung. Sie haben sich gemeldet, weil wir ihnen völlige Freiheit zugesichert haben, falls sie lebend von diesem Expeditionsflug wiederkehren sollten.

Ich werfe meine halbgerauchte Zigarette zu Boden und zertrete sie.

Verbrecher? Räuber? Mörder? Ja sind Sie denn wahnsinnig, Oberst? Mit solchen Individuen wollen Sie, das heißt soll ich einen Expeditions-Raumflug unternehmen? Sie wissen wohl nicht, daß es bei solch einem Unternehmen auf Kameradschaftlichkeit, Gehorsam, Zusammengehörigkeitsgefühl, Treue und Glauben ankommt. Eine Raumschiffsbesatzung muß moralisch völlig einwandfrei sein, sonst taugt sie nichts. Und Sie wollen mir Verbrecher zur Verfügung stellen! Das würde bedeuten, daß die Expedition noch eher scheitert als wir gestartet sind.

Beruhigen Sie sich, Patterfield, sagt mein Gegenüber und tätschelt meine Hand, so wie eine Mutter es tut, wenn ihr Kind sieh über einen bissigen Hund erregt und an allen Gliedern zittert. Wir haben das Besatzungsproblem genau durchstudiert, und wir sind zu dem Ergebnis gelangt, daß es einfach keine andere Lösung gibt, weil man keine fünfzig, sechzig Manu auftreibt, die freiwillig bereit wären, ein solches Risiko einzugehen. Die Häftlinge jedoch wären bereit, weil die meisten von ihnen lebenslängliche Freiheitsstrafen zu verbüßen haben, etliche von ihnen müssen sogar mit ihrer Hinrichtung rechnen. Diese Leute werden sich sehr zusammennehmen, um die Expedition zu einem guten Abschluß zu bringen, damit sie nachher ihre Freiheit und die versprochene zusätzliche materielle Belohnung erhalten. Außerdem werden in das Super-Super-Raumschiff verschiedene Sicherungen eingebaut, die den Kommandanten und seinen Stellvertreter vor unliebsamen Überraschungen schützen sollen. So werden beispielsweise Kommandantenraum und Aufenthaltsräume der Mannschaft durch einen undurchdringlichen Strahlengürtel abgeschirmt sein. Überdies vermag der Kommandant durch einen einzigen Hebelgriff alle im Raumschiff anwesenden Personen, außer sich und seinem Stellvertreter, zu lähmen und damit kampfunfähig zu machen. Das also gibt ihm beides Gewähr genug, daß er während des ganzen Fluges geschützt ist.

Allmählich lasse ich mich überzeugen … Endlich frage ich: Und wann soll der Start des Super-Super-Raumschiffes erfolgen, Oberst?

Das hängt ganz von Ihnen ab. Patterfield. Sie müssen natürlich zuerst Ihre Leute kennenlernen, sie einüben und sich auch den nötigen Respekt verschaffen. Wenn Sie uns zusagen, so holen wir uns die Besatzung innerhalb weniger Tage vom ganzen Erdball zusammen, aus den Staaten, aus Mexiko, Südamerika. Asien und Europa. Wir wählen nur Leute aus, die jahrelange Praxis als Raumschiffahrer aufzuweisen haben. Der Grund, weshalb sie augenblicklich im Gefängnis oder in der Todeszelle sitzen, interessiert uns dabei weiter nicht, denn sie haben ja Gelegenheit, sich während des Fluges zu bewähren und nach ihrer Rückkehr wieder gleichwertige Staatsbürger zu sein. Also  wollen Sie mitmachen, Mister Patterfield?

Ich überlege ein paar Augenblicke lang, dann halte ich dem Oberst meine Rechte hin.

Ich willige ein, Herr Oberst, obgleich ich wegen dieser mehr als zweifelhaften Besatzung Bedenken habe. Aber diese große Aufgabe lockt mich, zwingt mich sozusagen in ihren Bann. Ich fliege gleich mit Ihnen mit, denn unter diesen Umständen duldet es mich hier keinen Augenblick mehr.

Ich begebe mich bereits zur offenen Raketentür hin, da hält der Oberst mich schmunzelnd zurück.

Halt, Mister Patterfield, in diesem Tarzanaufzug können Sie unmöglich mitkommen. Nicht allein deshalb, weil es die Moral der New Yorker verletzen, sondern auch, weil Sie zweifelsohne bei uns im kalten Norden erfrieren würden.

Ich sehe an mir herab und erkenne beschämt meine relative Nacktheit. Da eile ich mit hastigen Sprüngen ins Haus.

Ich komme gleich wieder, Oberst! rufe ich dem Mann zu. In spätestens zehn Minuten bin ich angekleidet wieder da und habe auch das Allernötigste bereits im Koffer.

Und ich halte Wort. Genau zehn Minuten später stehe ich mit fertiggepacktem Koffer und tadellos gekleidet vor dem Oberst. Dies ist mir freilich nur dank Sammys Hilfe gelungen, der zwar kein gutes Gedächtnis besitzt, aber wunderbar flink ist, wenn man es am dringendsten nötig hat.

Wir fliegen ab, Kalifornien unter uns zurücklassend wie eine immer kleiner werdende Halbinsel. Es dauert nicht lange, so ist die Landschaft unter uns nicht mehr grün, sondern weiß unter der Last der dicken Schneedecke. Und als wir in New York City aus der Rakete klettern, ist mir in meinem dünnen Anzug bitterkalt, so daß ich die Hosen- und Jackett-Heizung einschalte.

Ich will Ihnen zuerst die Super-Super zeigen, verspricht mir der Oberst. Wenn Sie sie gesehen haben, so werden Ihre letzten Zweifel schwinden.

Ich werde in eine riesige Halle geführt, wo ein gewaltiger Gegenstand von einer undurchsichtigen Plastikhülle verdeckt ist.

Baldwin schickt die anwesenden Personen bis auf zwei hinaus und befiehlt dann, daß die Hülle entfernt werde. Sie fällt wie von Zauberhand, und vor mir steht ein riesiges Raumschiff, das bereits äußerlich große Unterschiede zwischen sich und den herkömmlichen erkennen läßt. Doch mehr noch als die äußere Form interessiert mich das Innere, die Seele des Raumschiffes.

Das Super-Super verwendet erstmalig als Antriebskraft die starke kosmische Strahlung, erklärt mir der Oberst, der mich führt. Und da diese kosmische Strahlung erst oberhalb der Lufthülle der Erde wirksam wird, so bedeutet das, daß dieses Raumschiff über zwei Antriebsarten verfügen muß  über die herkömmliche und über die neue.

Ich betrachte mir eingehend die Maschinen, die Aggregate. Motoren, Apparate und Geräte. Vieles ist mir altbekannt, manches freilich neu, und ich werde wochenlang studieren und ausprobieren müssen, um auch hier völlig auf dem laufenden zu sein.

Der Oberst bietet mir im Werksgelände eine elegant eingerichtete Wohnung an, um mir Gelegenheit zu geben, mich zu jeder Tages, und Nachtzeit zu dem Super-Super-Raumschiff hinüberzubegeben.

Nicht zuletzt interessieren mich die Sicherheitsmaßnahmen, die man nachträglich in das Schiff eingebaut hat. Sie sind für mich und den ersten Offizier von großer Wichtigkeit, denn wir müssen uns vor dem Abschaum der Menschheit, der als Besatzung ausgewählt worden ist, ausreichend schützen können, um unseres Lebens wirklich sicher sein zu können.

Ein unsichtbarer Strahlengürtel schirmt die Räume der leitenden Offiziere vor den Mannschaftsräumen ab. Ich probiere es selbst, durch diese unsichtbare Mauer hindurchzubrechen, doch es gelingt mir nicht, es ist, als hielte mich jemand zurück.

Dann probiere ich auch den Lähmungsstrahler aus. Auch er ist eine neue Erfindung, zuerst versuche ich es mit Tieren. Affen werden in das Super-Super-Raumschiff gebracht, dann der betreffende Hebel eingeschaltet. Und diese sonst so überaus lebhaften Tiere vermögen sich nicht zu rühren, sie stoßen bloß Klagelaute aus und sind überglücklich, als ich den Hebel wieder zurückstoße und sie wieder herumspringen und  tollen können. Ich wiederhole den Versuch mit Werkspersonal, und er fällt genau so positiv aus. Da schwinden mir allmählich die Bedenken. Unter diesen Umständen bin ich sicher, mich allfälliger Angriffe leicht erwehren zu können. Zudem werden der Erste Offizier und ich als einzige bewaffnet sein, während darauf geachtet wird, daß die Mannschaft außer Dienst nicht einmal einen Schraubenschlüssel zur Verfügung hat.
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Nun bin ich schon, volle acht Tage hier und mit dem Super-Super-Raumschiff, das man mir zur Verfügung gestellt hat, völlig vertraut. Ich habe es gründlichst studiert und weiß alles Nötige im Schlaf herzusagen und zu tun.

Für heutet hat mir der Oberst die Ankunft des Ersten Offiziers angekündigt. Ich kenne Leutnant Randolph Grabber bereits von früher her, bin sogar schon zweimal mit ihm zusammen auf einem Raumschiff gewesen, damals freilich noch nicht als Kommandant.

Während ich eben damit beschäftigt bin, Flugskizzen anzufertigen, klopft es an meine Tür. Ich drücke auf den Öffnungsknopf, und die Stahltür schiebt sich lautlos zurück, den Besucher einlassend.

Es ist Leutnant Randolph Grabber. Er ist noch um einiges korpulenter geworden, seit ich ihn das letztemal gesehen habe. Aber sonst ist er ganz der alte  volles dunkles Haar, leicht hervorstechende Augen und ein kleines Bärtchen auf der Oberlippe.

Guten Tag, Kommandant! begrüßt er mich und schüttelt mir herzlich die Hand. Es freut mich, wieder einmal mit Ihnen beisammensein zu dürfen.

Mich auch, Grabber, versetze ich. Und diesmal wird das Beisammensein ja besonders lang dauern, mindestens zehn bis zwölf Jahre.

Aber dafür ist auch das Ziel groß, Kommandant  wir werden die ersten Erdenmenschen sein, die unser Planetensystem verlassen und andere erreichen.

Hoffentlich werden wir auch die ersten sein, die lebend von diesem Unternehmen zurückkommen. Was sagen Sie übrigens zu unserer ungewöhnlichen Besatzung, Grabber?

Er lächelt ein wenig gezwungen.

Hm  der Oberst hat mir versprochen, daß allerlei Sicherheitsvorkehrungen im Raumschiff eingebaut werden sollen.

Sie sind bereits eingebaut und funktionieren vorzüglich, wie ich mich selbst überzeugt habe. Und wohl die beste Sicherung wird die Tatsache sein, daß die Leute bestrebt sein werden, mit möglichst gutem Leumund zur Erde zurückzukehren, um hier als freie Menschen und gutsituiert weiterleben zu können.

Der Erste Offizier nickt zustimmend. Dann sagt er: Würden Sie jetzt die Liebenswürdigkeit haben, mir das Raumschiff, das sich stolz Super-Super-Raumschiff nennt, zu zeigen, Kommandant?

Aber gern. Grabber. Kommen Sie mit, ich will Ihnen alles zeigen und erklären. Wir beide müssen ja mit jeder Kleinigkeit Bescheid wissen, weil wir die einzigen Personen auf dem Schiff sein werden, die nicht als Sträflinge darauf Dienst machen.

Unser Rundgang durch das Raumschiff nimmt drei Stunden in Anspruch und Grabber ist genau so begeistert wie ich.

Ein großartiges Raumschiff, sagt er. Eine technische Meisterleistung. Damit wird es uns wirklich möglich sein, unser Sonnensystem gänzlich zu erforschen und darüber hinaus in völliges Neuland vorzustoßen.

Unberufen, toi, toi, toi! rufe ich und klopfe mir mangels vorhandenem Holz auf die Stirn. Verschreien Sies bloß nicht, Grabber.

Wir setzen uns dann noch in meinem Zimmer zusammen, um verschiedene Einzelheiten durchzusprechen. Mit Befriedigung stelle ich fest, daß der Erste Offizier gesunde Ansichten hat und sich überdies mit mir ganz gut zu verstehen scheint. Wir trennen uns spät nachts wie Freunde, die wir hoffentlich bald werden, denn ein Jahrzehnt zusammen auf verhältnismäßig engem Raum eingespannt, das verlangt viel persönlichen Einsatz, Verstehen und Entgegenkommen.
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Randolph Grabber und ich sitzen eben im Kommandoraum des Raumschiffes, weil ich hier den Ersten Offizier mit allen Neuerungen vertraut machen will, als das drahtlose Bordtelephon summt. Ich schalte auf Empfang und vernehme Oberst Baldwins schnarrende Stimme.

Hallo, Kommandant, soeben ist der Transport mit den sechzig Sträflingen eingetroffen. Wollen Sie beide nicht kommen und sich Ihre künftigen Mitarbeiter und Schicksalsgenossen ansehen?

Natürlich, Oberst, antworte ich, wir kommen sofort!

Wir lassen alles stehen und liegen und begeben uns auf den Werkshof, wo sechs Häftlingstransportwagen stehen mit winzigen, dichtvergitterten Fenstern an der Oberseite. Ringsum steht eine dichte Postenkette von Polizisten mit schußbereiten Maschinenpistolen in den Händen.

Jetzt werden auf ein Signal alle Ausstiegtüren der Transportautos geöffnet und nach und nach kommen die Insassen heraus.

Es sind Menschen aller Altersstufen, Siebzehnjährige sowohl wie Männer mit grauen Haaren. Und sie alle tragen die graue Gefängniskleidung mit dem roten P auf Brust und Rücken, was Prisoner  Gefangener  bedeutet. Und ihre Gesichter verraten deutlich, daß man es hier mit Dieben, Räubern, Banditen, Betrügern, Fälschern und sogar Mördern zu tun hat. Verkommenheit, üble Leidenschaften, Verachtung und Brutalität sprechen aus diesen harten Zügen. Es ist ein Bild, das einem einen Schauer über den Rücken jagen könnte. Und mit diesem Abschaum der Menschheit sollen Randolph Grabber und ich länger als ein Jahrzehnt hindurch auf engem Raume zusammengepfercht leben, auf ihre Mitarbeit und Bereitwilligkeit angewiesen sein. Sie werden freilich ebenso von uns beiden abhängig sein, da sie ja die letzten, die Hauptgeheimnisse des neuen Super-Super-Raumschiffes nicht wissen.

Als Letzte steigt ein junges Mädchen aus einem der Häftlingsautos. Ihr hellblondes Haar ist ganz kurz, fast knabenhaft geschnitten und ihre Gesichtszüge sind im Gegensatz zu den meisten andern nicht brutal oder verworfen, sondern eher feingeschnitten und weich.

Was soll das Frauenzimmer, Oberst? erkundige ich mich. Die ist wohl versehentlich mit unter diese Männer geraten, nicht wahr?

Nein, Kommandant, sie gehört gleichfalls zur Mannschaft. Sie ist die einzige Krankenschwester mit Weltraumerfahrung, die wir auftreiben konnten. Einen Arzt haben wir unter den Häftlingen gleichfalls gefunden, aber es hat nirgends einen Krankenpfleger gegeben. So mußten wir also eine Frau nehmen.

Neugierig betrachten Grabber und ich sie, wie sie sich bescheiden hinter den andern aufstellt.

Wer ist sie und was hat sie angestellt, Oberst? will ich wissen.

Der Oberst blättert in seinem Verzeichnis und antwortet:

Sie heißt Ava Stanley, ist siebenundzwanzig Jahre alt und von Beruf Krankenschwester auf Raumschiffen. Sie ist wegen der Ermordung ihres Geliebten sowie dessen Mutter zum Tode durch den elektrischen Stuhl verurteilt worden. Unsere Aktion hat sie jedoch vor der Hinrichtung bewahrt. Ich hoffe, sie wird euch mit ihren Berufskenntnissen gute Dienste leisten.

Eine Mörderin! stammle ich fassungslos. Wer hätte das gedacht? Sie sieht so hübsch und harmlos aus!

Das tun Mörderinnen meistens, lacht Baldwin auf. Lassen Sie sich von dem Biest bloß nicht den Kopf verdrehen, meine Herren!

Wir werden uns hüten! antworte ich. Darf ich jetzt an die Leute eine kurze Ansprache halten, Oberst?

Ich wollte Sie eben darum bitten, Kommandant.

Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Häftlinge, die jetzt in Reih und Glied vor uns stehen und plötzlich erkenne ich zwei, drei der Leute. Der lange Dünne dort ist Jim Hawkins, der vor etlichen Jahren mit mir als zweiter Navigator geflogen ist. Wegen des Verdachtes eines Kameradschaftsdiebstahle habe ich ihn damals entlassen. Heute ist er ein Schwerverbrecher, denn nur solche haben sich für die immerhin gefährliche und langdauernde Expedition gemeldet.

Und der kleine Dicke dort drüben ist Gerry Douglas, ein ehemaliger Raumschiffkoch. Er hat wunderbar kochen können, erinnere ich mich, doch hat er fast jede Woche mit irgendeinem Besatzungsmitglied Streit angefangen und diesen dann mit dem Messer bedroht. Selbst gegen mich hat er einmal sein langes Küchenmesser erhoben und ich habe mich damals seiner nur durch einen kurzen Feuerstoß aus meiner Strahlenpistole erwehren können. Es wundert mich nicht, diesen Mann heute unter den Schwerverbrechern zu finden; sein Verhalten hat ihn schnurgerade in diese Menschenkategorie geführt.

Ich winke den Polizisten zu, mir das kleine Podium mit der Lautsprecheranlage herbeizuschieben. Dann ersteige ich es, hebe die Arme, um die Aufmerksamkeit der Leute auf mich zu lenken, was sogleich geschieht.

Hört mich einmal an, Leute, beginne ich. Ich bin John Patterfield, der Kommandant des Raumschiffes, mit dem ihr demnächst in den Weltenraum starten werdet. Einige von euch werden mich sogar noch persönlich kennen, die andern vielleicht dem Namen nach. Ihr habt euch freiwillig zu diesem Expeditionsflug gemeldet, um die Chance zu haben, bei unserer Rückkehr Freiheit und Wohlstand genießen zu können. Ich will euch unterwegs nicht als Sträflinge und nicht als Verbrecher behandeln, sondern als Menschen und Kameraden, die den gleichen Gefahren und Entbehrungen ausgesetzt sind wie ich und unser Erster Steuermann Randolph Grabber, der neben mir steht. Ich erwarte aber auch, daß sich jeder von euch wie ein anständiger Mensch und guter Kamerad benimmt. Sollte das bei einzelnen nicht der Fall sein, sollten sie über die Stränge hauen und widerspenstig werden oder vielleicht die andern aufzuputschen versuchen, so werde ich rücksichtslos durchgreifen, und ich mache euch gleich heute darauf aufmerksam, daß mir als schwerste Bestrafungsart die Ausstoßung ins Weltall zur Verfügung steht. Doch ich hoffe, daß ihr vernünftig genug sein werdet, es gar nicht erst soweit kommen zu lassen. Ich bin kein Unmensch, ich verlange überdies von niemand etwas, das ich nicht selbst zu leisten imstande bin. Und ich werde jeden von euch meinen Freund und Kameraden nennen, der zusammen mit mir bis zum glücklichen Ende durchgehalten hat. Denn daß wir gut zurückkehren werden, dessen bin ich sicher, seit ich das neue Super-Super-Raumschiff gründlich kennengelernt habe. Es ist eine gewaltige technische Leistung, auf die wir Erdenmenschen richtig stolz sein dürfen. Und ihr werdet euch rühmen dürfen, die ersten Menschen gewesen zu sein, die unser Planetensystem verlassen und das jenseitige, noch völlig unerforschte Gebiet erreicht haben. In diesem Sinne rufe ich euch zu  Gut Flug! Und gute Heimkehr!

Meine Worte scheinen bei den Sträflingen guten Anklang gefunden zu haben, denn sie heben die Hände und rufen: Bravo!

Hey! und Gut Flug! Gut Heimkehr! Einige von ihnen klatschen mir zu, nur wenige verharren schweigend. Und die einzige, die mich bitterböse, ja fast haßerfüllt anblickt, ist das hellblonde Mädchen, die Mörderin.

Nochmals spreche ich ins Mikrophon, doch diesmal bloß, um kurze Anweisungen zu geben.

Ihr werdet jetzt in eure Quartiere eingewiesen, Leute! Versucht nicht zu fliehen, denn es ist völlig zwecklos, ihr werdet hier noch besser bewacht als in euren Gefängnissen. In den nächsten Tagen werden der Erste Offizier und ich euch mit dem neuen Super-Super-Raumschiff bekanntmachen, damit ihr mit eurer Aufgabe vertraut werdet. Ihr werdet hier  ebenso wie später  gut behandelt werden, erhaltet normale Verpflegungen und vielerlei Begünstigungen, deren ihr im Gefängnis niemals zuteil geworden seid. Zeigt euch dieser Behandlung würdig, Kameraden. Damit hätte ich für heute alles gesagt.

Ich habe sie absichtlich jetzt schon meine Kameraden genannt, um sie bei ihrem Ehrgefühl zu packen. Ich weiß, daß selbst der größte Schwerverbrecher noch irgendwie an seiner Ehre hängt und sich hier am leichtesten angesprochen fühlt.

Wie ich später von den Polizisten höre, haben ihnen die Häftlinge auch keinerlei Schwierigkeiten bereitet, sondern sich erstaunlicherweise ganz sittsam benommen. Ich weiß, daß ich aber trotzdem auf der Hut sein muß, denn diese sechzig Menschen sind nicht Zöglinge eines Kindergartens, sondern Leute, die vor kurzem zu allem möglichen fähig gewesen sind und es auch heute wären, falls etwas ihre kargen Hemmungen löst.

Als ich später wieder in meinem Büro sitze und arbeite, wird mir telephonisch gemeldet, daß Ava Stanley mich zu sprechen wünsche. Ich bin überrascht und verwundert, sage dann aber zu, sie zu empfangen. Wahrscheinlich will sie von ihrem Entschluß zurücktreten, denke ich, doch dann fällt mir ein, daß sie als zum Tod Verurteilte lieber einem Ungewissen Schicksal entgegengehen als sterben wird.

Als zwei Polizisten sie in mein Büro führen, sehe ich, daß das Mädchen gerötete Augen hat, als habe sie geweint.

Wartet draußen! befehle ich den Polizisten. Ich will allein mit ihr sprechen.

Täusche ich mich oder ist es ein dankbarer Blick, den sie mir jetzt dafür zuwirft?

Nehmen Sie Platz, Miß Stanley, sage ich und deute auf ein bequemes Schaumgummifauteuil. Sie nimmt ein wenig zögernd Platz und blickt dann starr zu Boden.

Was ists, das Sie mir sagen wollen, Miß Stanley? helfe ich ihr.

Da hebt sie wieder den Kopf.

Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich unschuldig bin, Kommandant. Ich habe meinen Bräutigam und dessen Mutter nicht vergiftet, so wahr ich Ava Stanley heiße und noch mein Augenlicht habe. Ja, Jack und ich haben in den letzten Wochen und Monaten nicht mehr gut miteinander harmoniert und wir haben auch schon etliche Male davon gesprochen, auseinanderzugehen. Doch ich habe ihn keineswegs gehaßt, und am allerwenigsten hätte ich je daran gedacht, ihn und überdies noch seine Mutter zu vergiften! Ich bin vollkommen unschuldig, Kommandant, ich schwöre es beim Andenken an meine tote Mutter!

Sie hat leidenschaftlich und in großer Erregung gesprochen, so daß man ihre Worte für wahr halten könnte. Doch ich habe erfahren, daß manche Frauen auch große Schauspielerinnen sein können, selbst wenn sie nie auf einer Bühne oder vor einer Filmkamera gestanden haben.

Ich habe nicht darüber zu entscheiden, ob Sie schuldig oder unschuldig sind, Miß Stanley, antworte ich ihr. Für mich sind Sie von jetzt ab überhaupt keine Strafgefangene oder Delinquentin, sondern bloß eine Mitarbeiterin. Und wenn wir zurückkehren, so ist auch Ihre Angelegenheit vergessen und verziehen.

Aber ich möchte nicht, daß meine Angelegenheit vergessen wird! schreit sie mich an. Ich wünsche Gerechtigkeit, Kommandant! Ich bin keine Mörderin, man hat mich unschuldig verhaftet und verurteilt und wäre nicht zufällig Ihre Aktion gekommen, so hätte man mich auch unschuldig hingerichtet!

Beruhigen Sie sich, Miß Stanley, sage ich. Im übrigen bin ich nicht Richter, sondern Kommandant eines Raumschiffes und als dieser habe ich über Ihren Fall nicht zu urteilen. Seien Sie froh, daß Sie unseren Flug mitmachen dürfen, wenigstens bleibt Ihnen das Schlimmste erspart.

Sie sieht mich unendlich traurig an und sagt dann: Ach, Sie verstehen mich auch nicht! Darm wendet sie sich zur Tür und läßt sich von den beiden Polizeiposten in ihre Unterkunft zurückführen.
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Täglich übe ich mit der Mannschaft, um sie mit den neuen Einrichtungen und Geräten des Super-Super-Raumschiffes bekannt zu machen. Jeder Handgriff muß fest sitzen, ehe wir starten können.

Wir fliegen übrigens nicht direkt von der Erde bis ins All, sondern machen zuerst auf einer hundertfünfzig Kilometer von der Erde entfernten Landeplattform Station, von wo aus der eigentliche Start in die Unendlichkeit erfolgen soll.

Der Termin unseres Abfluges von der Erde soll mit dem 15. März festgesetzt werden, da dies nach den genauen Berechnungen der Astronomen auch der beste Zeitpunkt zur Erreichung von Neptun und Pluto ist.

Am Vorabend des Erdenstarts gibt es im Lager der Sträflinge große Aufregung, weil ein Mann, ein mehrfacher Mörder, plötzlich verschwunden ist. Oberst Baldwin läßt sogleich Alarm schlagen und das ganze Werk hermetisch absperren. Spürhunde werden eingesetzt, um den Geflüchteten, der gewiß noch nicht weit gekommen sein kann, aufzuspüren. Bis zum Morgen dauert die Aktion, doch der Mann wird nicht gefunden. Anscheinend haben in Freiheit befindliche Komplicen ihm bei der Flucht geholfen und ihn sofort mittels Auto oder gar Rakete fortgeschafft. Der Vorfall dient mir als Lehre, den Leuten nie zu trauen. Sie sind alle brav und gehorsam, solang es für sie von Vorteil ist. Sobald sich aber eine Gelegenheit findet, aus der Reihe zu tanzen und sich selbständig machen zu können, packen sie die Gelegenheit sogleich beim Schopfe und gehen sicherlich notfalls glatt über Leichen.

Ich wende mich kurz vor dem Start nochmals an meinen Ersten Offizier: Grabber, wir müssen noch mehr als bisher auf der Hut sein, denn auf die Sträflinge ist natürlich kein Verlaß. Wir beide müssen nicht nur ständig eine Waffe bei uns tragen, wir sollten es auch so einteilen, daß einer von uns beiden sich ständig in dem Raum befindet, von dem aus er den Hebel mit den Lähmungsstrahlen betätigen kann.

Aber wir haben doch ohnedies die Strahlenbarriere zwischen uns und der Mannschaft. Kommandant, entgegnet der Erste Offizier.

Die müssen wir aber von Zeit zu Zeit ausschalten, kläre ich ihn auf. Wir brauchen doch im Kommandoraum stets ein paar Leute der Mannschaft; diese müssen natürlich zu uns kommen und dann wieder in ihre Kojen zurückkehren können. Außerdem wird auch einer von uns hin und wieder in den Mannschafts- und übrigen Räumen des Raumschiffes Nachschau halten müssen. Wir müssen uns also derart sichern, daß wir uns nie beide zugleich in Gefahr begeben, damit immer der eine sich auf den andern verlassen kann.

Grabber nickt.

Sie haben recht, Kommandant. Es wird auch notwendig sein, daß stets einer von uns beiden Wache hält, wir also nie beide zugleich schlafen. Doch daran sind wir ja von früheren Weltraumflügen her gewöhnt, wo er, weniger kritisch zugegangen ist.

Um sieben Uhr früh, da es hell geworden ist, starten wir. Es ist alles bestens vorbereitet und das Ganze nur eine reine Routineangelegenheit. Alle Mann stehen auf ihren Posten und ein wenig wehmütig blicken wir auf die Erde, die wir nun für ein Dutzend Jahre oder noch länger verlassen werden.

Da kommt über den Lautsprecher das Zeichen zum Start. Ich drücke persönlich den Starthebel hinunter, während der Erste Offizier die korrekte Ausführung der übrigen Anweisungen überwacht. Immer höher steigt unser Super-Super-Raumschiff empor, die Erde immer tiefer unter sich zurücklassend. Noch haben wir ja nicht die wahnwitzige Geschwindigkeit erreicht, die wir später  droben im Weltenraum  erhalten sollen, denn noch fliegen wir mit der herkömmlichen Antriebskraft und nicht unter Ausnützung der kosmischen Strahlen.

Es klappt alles vorzüglich, die Mannschaft arbeitet einstweilen vortrefflich zusammen. Die Leute sind ja auch alle, ohne Ausnahme, erfahrene, langjährige Raumschiffahrer.

Hoffentlich wird diese gute, reibungslose Zusammenarbeit auch weiterhin so bleiben. Ich wünsche es mir sehr, bin aber erfahren genug, daß ich noch manche heftige Auseinandersetzung mit diesen Leuten voraussehe. Sie sind ja keine Engel, im Gegenteil  alle möglichen bösen Instinkte sind in ihnen vereint, und das einzige, das sie bei der Stange hält, ist das Wissen, daß sie allein verloren sind und nur gemeinsam wieder zur Erde zurückkehren können.

Bald werden wir ja die uns zugewiesene Raumstation erreichen, in der wir noch einige Stunden verbleiben, den letzten Rest an frischem Proviant und anderen Dingen fassen, von denen wir erst auf Mars und Jupiter wieder Nachschub kriegen werden.

Ich übergebe nun dem Ersten Offizier das Kommando und mache einen Rundgang durch das Raumschiff, zu welchem Zwecke ich für ein paar Sekunden die Strahlenmauer ausschalten lassen muß.

Die Quartiere der Leute sind bis jetzt tadellos in Ordnung, nirgends ist bis jetzt ein Regelverstoß zu entdecken. Wären nicht die Galgengesichter ringsum, die finsteren Blicke und die in den Hosen und Jacken geballten Fäuste, man würde es nicht für möglich halten, einer Bande Schwerverbrecher gegenüberzustehen.

Einer hält mich an und richtet eine Frage an mich.

Sagen Sie, Kommandant, müssen wir  wenn wir zurückkehren  unbedingt wieder zur Erde zurück? Ich würde viel lieber auf dem Mars oder auch auf dem Jupiter leben, wo mich keiner kennt und es für unsereiner viel leichter ist, sich eine neue Existenz aufzubauen.

Ich lächle.

Mann, Sie haben Sorgen! Jetzt liegen erst einmal zehn, zwölf Jahre Weltraumflug vor uns und Sie denken schon an später!

Weil ich finde, daß man solche Dinge lieber rechtzeitig ausmachen soll, Kommandant.

Nun schön, Sie können später aussteigen, wo Sie wollen, sofern Sie Ihren Dienet auf dem Raumschiff anstandslos versehen haben. Sind Sie jetzt zufrieden?

Der Verbrecher nickt.

Jawohl, Herr Kommandant.

Ich gehe weiter und komme jetzt in die Krankenabteilung, wo ein junger Arzt, gleichfalls ein ehemaliger Sträfling, Dienst macht. Die Betten sind gottlob noch alle unbelegt, da wir ja erst einige Stunden unterwegs sind. Ich hoffe sehr, daß diese Abteilung verhältnismäßig selten benutzt werden wird.

Beim Medikamentenschrank ist Ava Stanley damit beschäftigt, volle Ampullen einzuräumen und Medizinfläschchen übersichtlich zu ordnen.

Macht es Ihnen nicht Spaß, wieder in Ihrem alten Beruf arbeiten zu dürfen, Miss Stanley? frage ich die Krankenschwester.

Sie zuckt bloß die Achseln. Dann entschließt sie sich aber doch, mit mir zu sprechen.

Noch viel mehr Spaß würde es mir machen, Kommandant, wenn ich bereits rehabilitiert wäre. So sehen Sie und alle andern in mir ja doch nur eine Doppelmörderin.

Ich schüttle den Kopf.

Ich sehe eine Mitarbeiterin in Ihnen, weiter nichts, Miss Stanley. Gewöhnen Sie sich endlich daran, hier neu zu beginnen. Was gewesen ist, das zählt hier nicht, weil wir alle einer neuen Welt zustreben, wo uns niemand fragen wird: ‚Was hast du dort drunten getan?

Ich kehre bald darauf in den Kommandoraum zurück, wo außer dem Ersten Offizier vier Mann der Besatzung arbeiten. Doch die vier Verbrecher können den Strahlensperrgürtel nicht aufheben, weil ihnen die Kombination des Gerätes nicht bekannt ist. Lediglich Grabber und ich wissen es. Das ist gleichfalls eine unserer Sicherungen gegen etwaige Übergriffe der Mannschaft.

Wir landen glatt auf der Raumstation, doch nur der Erste Offizier und ich verlassen unser Schiff, nachdem wir dafür Sorge getragen haben, daß niemand von der Mannschaft den Kommandoraum zu betreten und das Schiff starten kann.

Ich kenne einige der Leute auf der Raumstation schon seit vielen Jahren und trinke mit ihnen in der Bar ein paar Abschiedscocktails. Sie wünschen uns guten Flug und gute Heimkehr. Wir werden beides bitter nötig haben. Wir versehen uns noch mit den restlichen Dingen und besteigen dann abermals unser Schiff. Da in der Nähe des Mars große Meteorschwärme vorausgesagt worden sind, werden wir diesen Planeten nicht anfliegen, sondern gleich Kurs auf den Jupiter nehmen, der unsere letzte Station im bereits erforschten Weltall sein soll. Was dann kommt, ist völliges Neuland für uns alle.



5. Kapitel



Viele Wochen sind vergangen; Wochen, in denen unser Super-Super-Raumschiff mit unvorstellbarer Geschwindigkeit himmelwärts gerast ist. Der Antrieb durch die unerschöpflich vorhandene Masse kosmischer Strahlen ermöglicht uns ein Vielfaches der Geschwindigkeit, die ein gewöhnliches Raumschiff zu erreichen vermag.

Wir haben bereits Jupiter, Saturn und Uranus hinter uns gelassen, und da eine Landung auf einem dieser Planeten gleichbedeutend mit einem großen Geschwindigkeitsverlust gewesen wäre, habe ich mich entschlossen, einfach überall vorbeizufliegen und die enorme Geschwindigkeit, die wir jetzt erreicht haben, beizubehalten.

Auch der Mannschaft, die zuerst gemurrt hat, weil wir nirgends gelandet sind, habe ich den Grund meiner Handlungsweise auseinandergesetzt.

Hört, Leute, habe ich ihnen gesagt, je schneller wir unser eigentliches Ziel, den Weltenraum außerhalb unseres Planetensystems, erreichen, desto früher können wir auch an eine Rückkehr denken. Ich glaube, keiner von euch wird böse sein, falls die Expedition dadurch um zwei bis drei Jahre verkürzt wird, nicht wahr?

Darauf haben die Leute mir zugestimmt und zu brummen aufgehört.

Seltsamerweise wird mein Erster Offizier, Randolph Grabber, immer verschlossener. Er spricht oft den ganzen Tag lang kein privates Wort mit mir, bloß was den täglichen Dienst anlangt. Und früher haben wir uns des öfteren zusammengesetzt, haben diskutiert, aus unserem Leben erzählt, Karten gespielt oder miteinander einen Schnaps getrunken. Das ist mittlerweile längst vorbei. Kaum ist Grabbers Dienst vorbei, so zieht er sich in seine Kabine zurück und erscheint erst wieder, wenn sein Dienst es verlangt.

Ich weiß mir dieses Verhalten des Ersten Offiziers nicht zu erklären. Zuerst denke ich, ich hätte ihn vielleicht unbewußt beleidigt und bin deshalb doppelt nett zu ihm, um ihn wieder zu versöhnen. Doch es hat nicht den geringsten Erfolg, er bleibt deswegen genau so verschlossen wie sonst.

Wäre er nicht ein alter Raumfahrer, so würde ich sagen, er hat einfach den Raumkoller, den jeder von uns einmal kriegt, der freilich nach einiger Zeit wieder schwindet und normalen Stimmungen Platz macht. Doch Grabber ist doch ebenso wie ich bereits viele dutzende Male im Raum gewesen, ist also schon ein alter Hase und kein gefährdeter Anfänger.

Da erfahre ich eines Tages den wahren Grund seines seltsamen Verhaltens. Wir sitzen zu einem Zeitpunkt, den wir gewohnheitsmäßig, als Abend bezeichnen  obwohl draußen noch ewige Nacht herrscht , nach dem Essen noch ein wenig beisammen. Grabber hat zwar, wie immer, gleich aufspringen und seine Kabine aufsuchen wollen, doch ich halte ihn zurück.

Bleiben Sie doch bitte, ein paar Minuten nur, sage ich. Ich will endlich aus Ihrem Munde erfahren, was mit Ihnen los ist, Grabber. Sie sind ein ganz anderer geworden, seit wir die Erde verlassen haben. Was ist in Sie gefahren? Habe ich Sie beleidigt?

Er schüttelt den Kopf und will aufstehen, doch ich drücke ihn abermals nieder.

Nein, Grabber, ich lasse Sie nicht früher von hier fortgehen, bis ich weiß, was Sie haben.

Da wirft er mir einen bösen Blick zu.

Was ich habe, wollen Sie wissen, Kommandant? Eine Stinkwut habe ich im Leibe, eine solche Wut, daß ich alles kurz und klein schlagen könnte!

Weshalb denn, Grabber? Bereuen sie etwa, diese Expedition mitgemacht zu haben? Fürchten Sie den jahrelangen Flug?

Nein, ich bereue und fürchte gar nichts. Aber ich hasse Sie und Ihre ganze Art, Kommandant! schreit er mir plötzlich ins Gesicht. Sie geben sich so selbstsicher als der große Kommandant, der berühmte John Patterfield! Wenn diese Reise ins unerforschte Weltall endlich einmal zu Ende sein wird, werden Sie sich als Held und großer Entdecker feiern lassen, werden Sie den ganzen Ruhm für sich allein einheimsen und uns andern bestenfalls die armseligen Brosamen übriglassen! Ich weiß doch, wie es bei Ihren früheren Expeditionen zugegangen ist, und diese Unternehmungen sind gegen die augenblickliche doch bloß eine Kleinigkeit. Und drum hasse ich Sie, Kommandant, und drum will ich auch außerhalb des Dienstes nichts mehr mit Ihnen zu tun haben!

Er springt auf und geht zur Tür, um sich in seine Kabine zurückzuziehen.

Nun weiß ich also, weshalb sich dieser Mann so eigenartig gegen mich benimmt; er ist einfach eifersüchtig  auf meine bisherigen Erfolge, auf meine Kommandostellung, auf mein Wissen, mein Können  auf alles. Ich habe ihn schon früher als Ehrgeizling gekannt, doch das dies bei ihm zu einer krankhaften Sucht ausarten kann, habe ich nicht erwartet.

Es wird alles andere denn leicht werden, jahrelang mit einem Menschen auf kleinstem Raum zusammengedrängt leben zu müssen, der mich haßt, der mir Dinge neidet, die ich in Wahrheit gar nicht besitze, der mich am liebsten ausschalten möchte und es nur deshalb nicht wagt, weil später jemand gegen ihn aufstehen und ihn beschuldigen könnte.

Es wird in jeder Hinsicht die schwerste und schwierigste Raumschiffahrt meines Lebens sein, denn ich kann mich auch sonst niemand von der Besatzung anschließen, da alle Leute Verbrecher sind. Ich werde inmitten der 60 Menschen wie ein Eremit leben müssen. Und dabei bin ich im Grunde genommen ein geselliger Mensch, ein Mann, der fröhliche Gesellschaft und ab und zu einen tüchtigen Spaß liebt.

Ich werde doch versuchen, Randolph Grabber zu beweisen, daß er mich im falschen Licht sieht, daß ich keineswegs eine Diktatur anstrebe und auch gar nicht allen Ruhm für mich in Anspruch nehmen will. Er muß einfach wieder Vernunft annehmen, denn wir können doch nicht ein volles Jahrzehnt oder mehr so nebeneinander leben, wir würden ja beide richtig gemütskrank werden.

Doch was ich in den nächsten Tagen und Wochen auch unternehme, um den Ersten Offizier umzustimmen und zu überzeugen, daß ich es wahrlich nicht schlecht mit ihm meine, es gelingt mir nicht, er ist und bleibt mißtrauisch und völlig unzugänglich.

Da gebe ich es schließlich auf, denn mit einem Psychopathen kann man nicht vernünftig reden, er würde einen unmöglich verstehen können. Vielleicht ändert Randolph Grabber sein eigenartiges Verhalten, wenn ich ihn hart und energisch anfasse. Manche Menschen brauchen eine Führung, um im Leben einen Halt zu haben. Andere wollen wieder geknechtet sein, nur so fühlen sie sich wohl. So eigenartig sind wir Menschen in unserer Vielfalt.

Doch auch diese Methode scheint bei Randolph Grabber keinen Erfolg zu zeitigen. Der Erste Offizier des Super-Super-Raumschiffes wird wie ein alter Esel immer störrischer, die Zusammenarbeit mit ihm immer schwieriger, und manchmal habe ich den Eindruck, als sabotiere er schon manche meiner Befehle aus bloßer Opposition.

Eines Tages verletzte ich mich an einem Finger der rechten Hand. Die Wunde muß verbunden werden. Ich schalte das Bordmikrophon ein und sage: Achtung, Miss Stanley, kommen Sie bitte mit Verbandszeug in den Kommandoraum, eine kleine Wunde ist zu verbinden.

Durch den Späher beobachte ich den Zugang zu unserem Kommandoraum. Ich vermag es sofort wahrzunehmen, wenn sich mehr als eine Person diesem nähert. Doch die Krankenschwester kommt ganz allein. Ich schalte für ganz kurze Zeit die Strahlensperrung ab, damit das Mädchen eintreten kann, und setze sie dann sofort wieder in Tätigkeit.

Zusammen mit der Schwester gehe ich jetzt in meine Kabine, damit sie mir dort die Rißquetschwunde verbinden kann.

Ich stelle fest, daß Ava Stanley trotz der guten Verpflegung, die wir an Bord haben, eigentlich schlecht aussieht.

Fühlen Sie sich nicht ganz wohl, Miss Stanley? erkundige ich mich. Sie antwortet mir, ohne aufzublicken: Oh, ich fühle mich hier im Raumschiff sehr wohl, Kommandant. Jedenfalls weit besser als drunten auf der Erde, wo ich wochenlang in der Armensünderzelle gesessen habe, um auf die Hinrichtung zu warten.

Aber Sie schlafen anscheinend wenig, denn Sie haben dunkle Schatten um die Augen.

Sie nickt. Ja, ich schlafe sehr wenig, oft nur zwei, drei Stunden.

Weshalb?  Ich fürchte mich.

Vor wem?

Vor den Männern. Es sind neunundfünfzig Männer und ich bin die einzige Frau auf diesem Raumschiff.

Ja, das hätte ich mir eigentlich denken können. Sperren Sie Ihre Kabine denn nicht ab?

Doch, aber was nützt ein einfaches Schloß gegen Männer, die Panzerschränke mühelos geöffnet haben? Ich verbarrikadiere meine Tür auch jeden Abend, aber auch das gibt mir nicht allzu viel Sicherheit, denn wenn sie wollten, so könnten sie einfach eine Wand herausschneiden und zu mir eindringen.

Ich verstehe, Miss Stanley. Nun, dann ist es höchste Zeit, daß Sie in jenem Teil des Raumschiffes schlafen, der von der Mannschaft durch einen Strahlengürtel getrennt ist. Es befindet sich noch eine leere Kabine auf dieser Seite, ich werde sie noch heute für Sie herrichten lassen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie von mir und dem Ersten Offizier völlig unbehelligt bleiben werden.

Ich danke Ihnen, Kommandant, sagt das hellblonde Mädchen, und zum erstenmal sehe ich in ihrem hübschen, aber stets so ernsten Gesicht so etwas wie ein schwaches Lächeln aufleuchten.

Ich gebe durch das Bordmikrophon an Grabber den Befehl, den Steward durchzulassen, damit er die leerstehende Kabine für die Krankenschwester herrichten kann.

Als ich wieder zu dem Mädchen zurückkehre, packt sie eben ihre Instrumente ein. Doch sie geht noch nicht, scheint noch etwas auf dem Herzen zu haben.

Haben Sie mir noch etwas zu sagen, Miss Stanley? helfe ich ihr.

Sie nickt abermals.

Ich  ich möchte Sie warnen, Kommandant!

Mich warnen? Wovor?

Vor der Mannschaft. Es gärt in ihr; sie tuscheln und flüstern geheimnisvoll miteinander, doch wenn ich hinzukomme, so schweigen sie sofort. Aber ich habe hin und wieder Ihren Namen und den des Ersten Offiziers gehört, so daß ich der Meinung bin, man plant etwas gegen Sie beide.

Berufsverbrecher planen immer etwas, Miss Stanley, das liegt in ihrer Natur. Aber Sie können beruhigt sein, ich und mein Erster Offizier sind auf der Hut. Außerdem ist der Strahlengürtel, der die Mannschaftsräume vom Kommandoraum trennt, für uns der beste Schutz.

Aber könnte er nicht durch irgend etwas unterbrochen werden?

Nicht durch die wenigen Mittel, die der Mannschaft zur Verfügung stehen.

Und die Leute, die im Kommandoraum selbst arbeiten?

Sie vermögen gleichfalls nichts zu unternehmen, weil sie die Kombination des Strahlenschlüssels nicht kennen; diese ist nur mir und dem Ersten Offizier bekannt.

Ich habe gehört, daß man derlei Geheimnisse unter Umständen von einem Menschen auch erpressen kann. Beispielsweise durch Martern.

Sie sind sehr klug, Miss Stanley, aber diese Gefahr ist gleichfalls nicht groß. Selbst im Kommandoraum besteht zwischen den Häftlingen und mir, beziehungsweise dem Ersten Offizier, eine Trennungswand aus Strahlen. Wir sind also völlig sicher, soweit man das nach menschlichem Ermessen zu behaupten vermag.

Das freut mich zu hören, Kommandant, sagt sie und geht. Draußen wartet schon der Steward auf sie, um ihr ihre neue Kabine zu zeigen.

Die Worte des Mädchens haben mich nachdenklich gemacht.

Es ist also eine Art Verschwörung gegen den Ersten Offizier und mich im Gange. Nun, allzu viel vermögen die ehemaligen Sträflinge gegen uns nicht auszurichten, da ihrer Bewegungsfreiheit Grenzen gesetzt sind und sich alle Macht in unseren Händen befindet.

Ich darf diese Burschen freilich auch nicht unterschätzen, denn sie sind schlau und heimtückisch. Überdies sind sie es gewohnt, zäh und verbissen gegen ihre Bewacher zu kämpfen.

Ich nehme mir vor, noch beute mit Grabber darüber zu sprechen. Das ist eine Angelegenheit, die auch ihn interessieren muß, denn er befände sich im Ernstfall in der gleichen Gefahr wie ich.



6. Kapitel



Randolph Grabber hat mir aufmerksam zugehört und hin und wieder mißbilligend den Kopf geschüttelt. Doch gesagt bat er nichts, kein einziges Wort. Doch das bin ich an ihm schon gewöhnt, er spricht ja überhaupt sehr wenig in der letzten Zeit, benimmt sich bereits wie ein Einsiedler oder ein Trappist.

Jetzt steht er auf und verläßt den Raum. Wohin er geht, weiß ich nicht und es interessiert mich im Augenblick auch gar nicht, denn es kommt soeben die Meldung, daß unser Raumschiff durch einen wahren Meteoritenregen fährt. Wohl vermag unser Schiff größeren Exemplaren durch eine Seitwärtsbewegung auszuweichen, doch die vielen kleinen Stücke sind auch keine zu unterschätzende Gefahr, denn sie vermögen unter Umständen unserem Schiffskörper kleine, aber gefährliche Wunden zu schlagen. Bereits ein halbes dutzendmal haben wir Mechaniker nach außen schicken müssen, um die entstandenen Löcher wieder zusammenzuschweißen.

Es dauert etwa eine Stunde, dann ist der Meteoritenregen wieder vorüber, so daß wir etwas aufatmen können. Es hat uns gottlob keiner von ihnen getroffen, wir haben wieder einmal Glück gehabt, wie schon so oft auf unserem Flug.

Ich lasse mir vom Steward mein Abendessen bringen und sodann den Ersten Offizier herbeirufen.

Grabber, ich gehe jetzt ein paar Stunden schlafen. Sie übernehmen einstweilen das Kommando. Sollten wir abermals in einen Meteoritenschwarm gelangen, so lassen Sie mich wecken.

Der Erste Offizier nickt und nimmt meinen Platz ein. Ich begebe mich zu meiner Kabine und lege mich gleich zu Bett, denn ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. In weniger als fünf Minuten bin ich eingeschlafen, wie meistens.  

Ich habe einen seltsamen Traum. Ich sehe den Ersten Offizier vor mir stehen, eine Strahlenpistole in der Rechten, und er richtet die Waffe gegen mich.

‚Stehen Sie auf, Patterfield! höre ich ihn sagen. ‚Aber heben Sie gefälligst Ihre Pfoten in die Höhe! Und sollten Sie den leisesten Versuch eines Widerstandes machen, so drücke ich ab, und zwar mit voller Schußkraft, verstanden?!

Es ist scheußlich, einen solchen Traum zu haben. Man wird ganz melancholisch, wenn man bedenkt, daß man in diesem Zustand jeden Menschen, selbst seinen engsten Kameraden, als Verbrecher sehen kann.

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, um wach zu werden. Ich will nicht mehr weiterträumen, dieses Traumbild ist zu häßlich.

Doch ich muß wohl noch immer träumen, denn ich sehe abermals, das heißt eigentlich noch immer, Randolph Grabber vor mir, und nach wie vor bedroht er mich mit seiner Strahlenpistole.

He, wird es bald. Patterfield! höre ich seine Stimme nun ganz deutlich, während mich seine Linke völlig wachrüttelt. Und mit einemmal stelle ich zu meiner Bestürzung fest, daß ich ja gar nicht mehr schlafe und träume, sondern alles Wirklichkeit ist, was ich sehe und höre.

Hände hoch und aufstehen, Patterfield! klingt es abermals rauh und kategorisch an mein Ohr. Wir spaßen nicht, alter Knabe!

Ich richte mich langsam auf. Hat er tatsächlich wir gesagt?

Ich bücke mich um und sehe, daß meine Kabine von mindesten sechs Personen gefüllt ist. Wie kommen diese Leute hier herein? Wieso haben sie den Strahlengürtel durchbrochen? Und wieso kommt es, daß der Erste Offizier seine Pistole gegen mich richtet?

Soll das ein dummer Scherz sein, Grabber? frage ich ihn, auf seine Waffe blinzelnd.

Es ist bitterer Ernst. Patterfield! antwortet er. Und ich bin jetzt nicht mehr der Erste Offizier, sondern der Kommandant dieses Raumschiffes, verstanden?!

Sie sind der Kommandant? frage ich erstaunt. Wer hat Sie dazu gemacht, Grabber?

Ich selbst habe es getan, und meine  hm  meine Kameraden!

Und er deutet dabei mit der Linken auf die Verbrecher, die um mein Bett herumstehen.

Das sind jetzt Ihre getreuen Kameraden, Grabber? Sie machen mit Verbrechern gemeinsame Sache? frage ich mit schneidender Stimme.

Wir haben es satt, uns von Ihnen länger schikanieren zu lassen, Patterfield. Deshalb haben wir die Macht an uns gerissen.

In der Gerichtssprache nennt man das Meuterei, Grabber!

Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls haben wir die Macht und werden sie auch zu nützen wissen.

Was ist mit dem Strahlengürtel geschehen? frage ich bestürzt.

Ich habe ihn ausgeschaltet  für immer. Diese Leute sollen nicht mehr vom Kommandoraum getrennt sein wie wilde, reißende Tiere.

Das werden Sie noch einmal sehr bereuen, Grabber, denn Sie haben sich damit völlig in die Hand dieses Gesindels gegeben!

Halt das Maul, du! fährt mich der einäugige OConnor an und will mir einen Fausthieb versetzen. Doch der neue Kommandant hält ihn zurück.

Nicht, Kamerad, wir wollen uns nicht benehmen wie eine wilde Horde, sondern wie gesittete Menschen. John Patterfield soll eine ordentliche Gerichtsverhandlung haben, ganz wie auf der so sittsamen Erde. Und das Gericht soll entscheiden, welche Strafe ihm auferlegt werden soll.

Jetzt legt man mir Handschellen an, und ich muß mir all das gefallen lassen, weil ich mich gegen die Übermacht sowie die Strahlenpistole des neuen Kommandanten nicht zur Wehr setzen kann.

Man schleppt mich in den großen Aufenthaltsraum, wo für gewöhnlich die Filmvorführungen stattfinden. Auf dem Podium stehen sechs bequeme Stühle für die Richter bereit. Wie ich sehe, führt Randolph Grabber den Vorsitz, Um die Farce glaubhafter zu machen, hat man mir sogar einen Verteidiger zur Verfügung gestellt, den dicken Koch, mit dem ich schon früher manche Weltraumfahrt unternommen habe.

Ich verlese die Anklage gegen den bisherigen Kommandanten John Patterfield, beginnt Grabber. Er wird beschuldigt, seine Mannschaft, also euch, Leute, wie wilde, reißende Tiere behandelt zu haben, euch wie ansteckende Kranke isoliert und stets wie ein Sklavenhalter behandelt zu haben. Er hat euch alle demokratischen Rechte vorenthalten und euch nicht wie freie Weltbürger, sondern immer noch wie Sträflinge betrachtet. Und was das Schlimmste von allem ist, er hat mir gegenüber mehrfach zu verstehen gegeben, daß er euch nach der Rückkehr aus dem Weltall nicht seinem Versprechen gemäß ungehindert entlassen und in Ehren abfertigen will, sondern beabsichtigt, euch dann abermals den Gefängnissen auszuliefern, damit ihr dort den Rest eurer Strafe verbüßen sollt, beziehungsweise hingerichtet werdet, als hättet ihr nicht euer Leben und eure Gesundheit riskiert!

Pfui! rief die versammelte Menge aufgebracht. Verräter! Betrüger!

Dafür gehörte er selbst an die Wand gestellt oder aufgehängt!

Hängt ihn!

Tut ihm das, was er uns zugedacht hat, sperrt ihn lebenslänglich ein!

Nur mit Mühe vermag ich mir Gehör zu verschaffen.

Ich protestiere gegen die Worte des Ersten Offiziers! schreie ich. Was er behauptet, entspricht nicht im geringsten der Wahrheit! Ich mag euch vielleicht streng angefaßt haben, doch das ist meine Pflicht als Raumschiffkommandant. Ich bin schließlich für unser aller Leben verantwortlich. Aber ich habe niemals beabsichtigt und noch weniger jemand erzählt, daß ich euch nach unserer Rückkehr zur Erde wieder des Gefängnissen ausliefern will! Das ist eine infame Lüge, die Grabber erfunden hat, um sich bei euch Liebkind zu machen!

Unerhört! schreit Grabber, hochrot im Gesicht. Jetzt wagt er es abzuleugnen, was er mir selbst mehrfach gesagt hat! Glaubt ihm kein Wort, Kameraden, er will nur seinen Hals retten, um jeden Preis! Denkt daran, wer euch befreit, wer den Strahlengürtel ausgeschaltet hat! Und verurteilt diesen Mann so, wie ihr es für richtig findet!

Abermals entsteht ein Tumult, der lange nicht enden will.

Endlich vermag sich mein Verteidiger, der Koch, verständlich zu machen.

Hohes Gericht! Kameraden! beginnt er salbungsvoll, als wäre er tatsächlich Verteidiger und nicht Berufsverbrecher. Ich habe die Aufgabe zugewiesen erhalten, den Angeklagten zu verteidigen, was ich auch genau durchzuführen beabsichtige. Wenn der Herr Vorsitzende behauptet, der Angeklagte sei wie ein Sklavenhalter uns gegenüber gewesen, so ist das wohl eine rednerische Übertreibung. Nein, ein Sklavenhalter ist uns unser bisheriger Kommandant nicht gewesen, er hat uns vielmehr stets anständig und korrekt behandelt, wenn man von dem Strahlengürtel absieht, den schließlich nicht er erfunden und montiert hat. Aber er hat uns stets genügend Freizeit und gutes Essen gewährt, hat darauf gesehen, daß wir unser Vergnügen haben, und hat tatsächlich von niemand etwas verlangt, das er nicht selbst zu leisten bereit gewesen wäre. Ob die Behauptung des Vorsitzenden, der Angeklagte habe zu ihm gesagt, er wolle uns nach der Rückkehr zur Erde wieder den Behörden ausliefern, auf Wahrheit beruht, vermag ich nicht zu entscheiden, da ich leider kein Hellseher bin. Die bisherige Verhaltensweise des Angeklagten läßt mich eher vermuten, daß dem nicht so gewesen ist. Ich bitte das hohe Gericht, in diesem Falle Milde walten zu lassen. Rauben Sie dem Angeklagten nicht das Leben, auch er hat es keinem von uns geraubt. Sperren Sie ihn auch nicht ein, denn wir sind ja selbst keine Freunde vom Eingesperrtsein. Nein, hohes Gericht, Kameraden, schenken Sie dem Angeklagten die Freiheit. Stecken Sie ihn in einen Raumanzug und geben Sie ihm mehrere Sauerstoffflaschen sowie Lebensmittelvorräte für mehrere Wochen mit. Ist er ein Glückspilz, so wird er in dieser Zeit von einem andern Raumschiff aufgenommen und gerettet; hat er hingegen kein Glück und erstickt er, so ist das nicht unsere Schuld und auch nicht unsere Absicht gewesen, sondern dummer Zufall. Ich bitte das hohe Gericht, meinem humanen Vorschlag zuzustimmen.

Tosender Beifall brach los. Die Leute klatschten wie im Theater und riefen Bravo dazu.

Und dann entschied der Gerichtshof: Dem Antrag des Verteidigers auf Aussetzung in voller Freiheit wird stattgegeben. Der Angeklagte wird noch heute  mit ausreichendem Sauerstoff und Proviant versehen   dem Weltraum ausgesetzt. Die Verhandlung ist geschlossen.

Die Verbrecher grinsten über das salomonische Urteil, und Randolph Grabber reibt sich zufrieden die Hände.

Da erhebt sich plötzlich die Krankenschwester von ihrem Platz.

Ich protestiere gegen dieses Urteil! rief sie mit erregter Stimme. Es kommt einem Todesurteil gleich, ja ist im Grunde genommen noch viel grausamer als eine Kugel oder der Strick! Daß der Kommandant draußen im unendlichen Weltall so schnell nicht Hilfe findet, das wißt ihr genau so gut wie ich. Aber es ist anscheinend ja eure Absicht, ihn eines qualvollen Todes sterben zu lassen. Ihr könnt eure Herkunft ja doch nicht vergessen. Doch ich warne euch, ich werde niemals den Mund halten, ich werde nach unserer Rückkehr zur Erde sogleich den Behörden erzählen, was ihr getan und wie ihr gehaust habt!

Pfui! rufen wieder etliche. Stopft ihr den Mund! Sie ist wohl das Liebchen des Kommandanten geworden, weil sie sich so für ihn einsetzt!

Ja, sein Liebchen ist sie, denn er hat sie doch als einzige von den Mannschaftsräumen heraus und zu sich genommen!

Dann soll ihr das gleiche Schicksal widerfahren wie ihm! schreit ein anderer.

Ja, steckt auch sie in einen Raumanzug und werft sie zusammen mit ihm ins All hinaus! Sie sollen sich draußen vergnügen!

Und gemeinsam vor die Hunde gehen!

Und schon packt man uns beide und schleppt uns in die Ausrüstungskammer, wo die Raumanzüge in Reih und Glied an den Haken hängen. Miss Stanley und ich müssen jedes in solch einen Anzug schlüpfen. Man schnallt uns jedem zwei Sauerstoffflaschen um, die zusammen etwa 48 Stunden lang Sauerstoff liefern.

Dann wird in Schutzsäcke wahllos Proviant geworfen. Schließlich schleppt man uns und die Säcke zur Schleuse, in die wir hineingestoßen werden. Die Spezialstahltür schnappt hinter uns zu, dann tut sich bereits die gegenüberliegende Tür auf. Mittels eingebauter Stoßstangen schiebt man uns durch die äußere Öffnung ins All hinaus, das uns mit kohlrabenschwarzer Nacht umfängt. Nur in unendlich weiter Ferne sieht man Gestirne funkeln.

Ich wende mich durch das Helmmikrophon an meine Schicksalsgefährtin.

Wir müssen trachten, daß wir beisammenbleiben, Miss Stanley! Wenn wir einander auch nicht viel helfen können, so ist es doch etwas leichter, wenn man sich nicht völlig allein im unendlichen All weiß.

Ja, Kommandant, erwidert das Mädchen. Und selbst wenn wir sterben müssen, so geht es zu zweit vielleicht etwas leichter.

Ans Sterben denke ich erst, wenn es gar keinen andern Ausweg mehr gibt, Miss Stanley. Aber von jetzt ab sollen wir auch mit dem Sprechen sparsam sein, denn es erhöht unseren Sauerstoffverbrauch fast um das Doppelte. Wenn Sie mir was zu sagen haben, so in kurzen Worten. Oft genügt auch eine Geste schon.

Ich sehe sie nicken.

Wir schweben dicht nebeneinander dahin, zwei winzige Wesen im uferlosen All.

In der Ferne verschwindet unser Super-Super-Raumschiff. Es wird immer kleiner, hat ja eine riesige Reisegeschwindigkeit.

Auch wir wären imstande uns ein wenig fortzubewegen, denn wir haben ja die Rückstoßpistole an unserer Brust. Doch es hat zurzeit nicht viel Sinn, das wertvolle Material zu verbrauchen, denn noch haben wir kein Ziel, auf das wir lossteuern könnten. Überdies haben wir einstweilen noch eine gewisse Eigengeschwindigkeit, die uns vorwärtstreibt, die freilich aber allmählich nachlassen wird.

Einige Stunden treiben wir schon so dahin, da ruft das Mädchen durch das Helmmikrophon: Hunger!

Ich deute deutlich auf den neben ihr schwebenden Proviantsack.

Verbindungsklappe an Raumanzug anschließen! sage ich. So!

Ich zeige es dem Mädchen vor. Raumanzug und Proviantsack sind so konstruiert, daß man letzterem seinen Inhalt entnehmen kann, ohne lebenswichtige Wärme und Sauerstoff zu verlieren. Auch ich nehme mir eine Packung Keks und schiebe die Nahrung in den Mund. Miss Stanley sieht mir zuerst zu, dann versucht sie es selbst, und da sie sehr geschickt ist, gelingt es ihr ohneweiters.

Stunde um Stunde verrinnt. Das Mädchen an meiner Seite wird schläfrig, doch wagt es nicht die Augen zu schließen, um während des Schlafens nicht von mir abgetrieben zu werden: Da schlinge ich das Verbindungsseil um ihren Körper und rufe ihr zu: Schlafen! Lang schlafen, erspart viel Sauerstoff und gibt neue Kräfte!

Bald darauf ist Ava Stanley endlich eingeschlafen. Wenn man sehr müde ist, so kann man in jeder Stellung schlafen. Es ist gut, daß der Mensch so anpassungsfähig ist. Er übertrifft darin alle anderen Lebewesen.

Auch ich schlafe nun ein wenig, obgleich die Sorge um die nächste Zukunft mich sehr bekümmert. Wir haben bloß Sauerstoff für 48 Stunden, und ein Drittel dieser Zeit ist fast schon um.
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Als ich die Augen aufschlage, sehe ich, daß meine Begleiterin noch immer schläft. Ich wecke sie nicht, denn es ist gut, wenn sie das tut, so braucht sie fast um die Hälfte weniger Sauerstoff und weiß in diesem Zustand auch nichts von unserer schrecklichen Lage.

Haben wir noch irgendwelche Aussichten, die nächsten Tage zu überleben? Ich bezweifle es, denn Raumschiffe scheint es hier keine zu geben; nicht ein einziges ist uns bisher begegnet. Man hätte sie ja auf Hunderten von Kilometern sehen müssen.

Es steht uns also ein langsamer Erstickungstod bevor, ein grauenhaftes Ringen um Atemluft mit dem unausbleiblichen Ende. Wenn es soweit ist, werde ich lieber meinen Raumanzug aufreißen. Der plötzliche Kälteeinbruch  es hat hier mindestens 200 Grad unter Null  lähmt sofort das Gehirn und führt damit einen fast schmerzlosen, schnelleintretenden Tod herbei.

Da der Mensch bis zum letzten Atemzug hofft  auch dieser Optimismus ist nur ihm gegeben , blicke ich eifrig um mich, ob ich nicht vielleicht doch irgendwo ein Raumschiff zu sehen kriege. Wenn es auch eines von Bewohnern anderer Planeten wäre, es wäre immer noch besser als das Auslöschen im einsamen All.

Doch nichts ist zu sehen, als die grausam glitzernde Pracht der Myriaden von Sternen. Etwas näher, aber sicherlich auch noch Millionen Kilometer entfernt, glänzt ein Planet in der Größe einer Kinderfaust. Ob auf ihm Leben herrscht?

Ich betrachte mir die Sternbilder. Sie sind wohl die Vertrauten, die ich von der Erde und von zahlreichen Weltraumfahrten her kenne, doch ihr Blickwinkel ist ein ganz anderer, und sie wirken bedeutend näher und größer. Nun ja, das Super-Super-Raumschiff ist doch schon ein schönes Stück in die Sternenwelt hineingeraten.

Plötzlich wende ich abermals den Kopf.

Wieso gibt es, daß ich den Großen Bären und die Milchstraße einmal deutlich leuchten sehe und dann wieder nicht. Im Himmel kann doch nicht einfach ein dunkles Loch sein!

Ich blicke noch genauer hin und gewahre, daß da ein dunkler Gegenstand zwischen uns und diesem Sternbild liegt. Nein, völlig dunkel ist dieser Gegenstand ja gar nicht, denn er leuchtet jetzt matt auf. Und er scheint  sofern ich mich nicht irre  bloß einige Dutzend Kilometer von uns entfernt im All zu schweben.

Was es wohl sein mag?

Ein abgedunkeltes Raumschiff vielleicht?

Nein, das kann nicht gut sein, denn der Gegenstand hat eine längliche Form.

Ob es eine Raumstation ist?

Doch diese sind doch meistens hell erleuchtet und senden zudem stetig gleichbleibende Funksignale aus, die wir mit unserm Helmgerät hören müßten.

Auf jeden Fall beschließe ich, daß meine Begleiterin und ich auf diesen länglichen Gegenstand zusteuern und ihn besichtigen sollen.

Ich wecke Miss Stanley vorsichtig. Sie schlägt die Augen auf und blickt verwundert um sich.

Wo bin ich?

Noch nicht im Himmel, Miss Stanley, aber auf halbem Wege dorthin. Hören Sie  habe einen seltsamen, länglichen Gegenstand entdeckt, den wir ansteuern sollen. Schalten Sie Ihre Rückstoßpistole ein!

Wir tun es fast gleichzeitig und schießen nun ziemlich rasch auf den immer größer werdenden Gegenstand zu. Fast zur gleichen Zeit kommt hinter dem fernen Planeten nun auch eine matte Sonne zum Vorschein, die den vor uns liegenden Gegenstand schwach beleuchtet.

Ich erkenne im fahlen Licht, daß es sich hier tatsächlich um eine Raumstation handelt, doch von ganz anderer Art wie wir Erdenmenschen sie zu konstruieren pflegen.

Die Station hat die Form einer riesigen Zigarre, besteht jedoch aus Zellenwaben, die an einen Bienenstock erinnern.

Wenige Minuten später  oder sind mittlerweile Stunden vergangen?  haben wir die Raumstation erreicht. Matt glänzt jetzt ihre metallische Oberfläche uns entgegen. Doch nirgends zeigt sich uns Licht oder Leben. Die Station scheint verlassen zu sein.

Ich entdecke eine Plattform, auf die ich auch meine Begleiterin aufmerksam mache. Wir steuern auf diese Plattform zu und erreichen sie in wenigen Sekunden. Sie ist so klein, daß unmöglich ein Raumschiff auf ihr landen könnte. Vermutlich hat diese Raumstation anderen Zwecken gedient, oder ist sie am Ende selbst ein eigenartig konstruiertes Raumschiff? Hier, wo es keinerlei Luftwiderstand gibt, braucht man ja auf aerodynamische Formen nicht Rücksicht zu nehmen.

Wir suchen nach einer Einstiegsmöglichkeit, finden jedoch nirgends eine. Wir klopfen mit unseren Bleischuhen die metallische Wand ab, und plötzlich tut sich unter uns eine schmale Tür auf, kaum groß genug, um uns durchzulassen. Ich steige als erster hinein und sehe, daß ich mich in einer Schleuse befinde. Da winke ich auch das Mädchen zu mir. Kaum sind wir in der Schleuse, so klappt oben der Deckel automatisch wieder zu.

Soll das eine Falle sein?

Doch was kann uns schon passieren, die wir ohnedies dem Tod ins Auge schauen?

Nach einer kurzen Weile öffnet sich vor uns eine zweite Tür und wir können in das Innere der Raumstation treten. Ein langer Gang empfängt uns, auf den links und rechts zahlreiche Türen münden. Ich riskiere es, für ein, zwei Sekunden lang meinen Helm zu lüften, um zu prüfen, ob es hier Luft zum Atmen gibt. Erstaunt und froh zugleich stelle ich fest, daß es eine wahrhaft ozonreiche Luft ist, wie bei uns auf der guten, alten Erde inmitten eines grünenden Laubwaldes.

Auch Miss Stanley schraubt ihren Helm auf und genießt die gute, sauerstoffreiche Luft.

Aber die Raumanzüge selbst behalten wir an, erkläre ich. Wir wissen ja nicht, was uns erwartet und müssen vielleicht Hals über Kopf ins All hinaus flüchten.

Mich wundert, daß wir noch niemand begegnet sind, sagt das Mädchen.

Vielleicht ist die Station gar nicht mehr bewohnt, antworte ich. Wir werden gleich mehr wissen, wenn wir hinter diese Türen schauen. Müssen verdammt schmale Menschen sein, die hier leben. Ich bin gewiß kein Dickerl, aber durch diese Öffnung muß ich mich zwängen. Kommen Sie, Mies Stanley, wir versuchen es gleich bei der ersten Tür hier links.

Vergeblich suche ich eine Klinke. Meine Hand tastet sich am Türrahmen entlang. Da stoße ich auf eine kleine Erhebung. Kaum habe ich eis berührt, so schiebt sich die metallene Tür zurück und gibt den dahinterliegenden Raum frei.

Wir sehen ein volles Magazin vor uns. Sauerstoffflasche reiht sich an Sauerstoffflasche. Ich nehme ein, zwei Stück davon zur Hand und stelle zu unserer freudigen Überraschung fest, daß sie alle noch gefüllt sind.

Herrlich! Luft zum Leben haben wir hier für Monate! rufe ich aus. Vielleicht finden wir auch noch Lebensmittel.

Durch eine weitere schmale Tür kommen wir in einen Nebenraum, in dem Metallkisten mit verschiedenfarbigen Pillen herumstehen.

Ob das Medikamente sind? fragt meine Begleiterin mich.

Ich glaube kaum, denn solche Mengen könnte nicht einmal ein Spital verbrauchen. Vielleicht sind es Nahrungspillen. Wir werden sie später daraufhin versuchen. Pillen sind zwar keine ideale Nahrung für uns verwöhnte Erdenmenschen, aber sie könnten uns unter Umständen vor dem Hungertod bewahren.

Die Räume scheinen alle untereinander verbunden zu sein, denn wir entdecken schon wieder eine Tür, die sich genau so leicht öffnen läßt. Und jetzt sehen wir uns einer komplett eingerichteten Funkstation gegenüber. Manches ist freilich anders als bei uns, doch vieles ist mir vollkommen verständlich. Doch nirgends ein Mensch, der diese Anlage bedienen könnte.

Wir durchsuchen schließlich die gesamte Raumstation, ohne daß wir auch nur die Spur eines Lebewesens zu entdecken vermögen. Dabei haben hier ganz bestimmt einmal Menschen gelebt, denn zerwühlte Betten, herumstehende Stühle, ja sogar Zigarettenstummel in Aschenbechern legen Zeugnis davon ab.

In einem Schrank finden wir sogar Kleidungsstücke, die freilich nicht wie die unsern aus Stoff, sondern aus einem schmiegsamen, elastischen Metallgewebe hergestellt zu sein scheinen. Die Träger dieser Bekleidungsstücke müssen freilich spindeldürr und ellenlang sein, da sie mir einerseits viel zu eng, in der Länge aber wieder viel zu groß sind.

Es muß sich allem Anschein nach um eine aufgelassene Raumstation handeln, sage ich zu meiner Begleiterin, die sich gleich mir verwundert umblickt. Freilich um eine Station, die nicht von irdischen Menschen angelegt ist, denn es weist alles darauf hin, daß hier vernunftbegabte, aber andersgeartete Wesen gelebt haben.

Aber sie können noch nicht allzu lang fort sein, Kommandant, denn sonst wäre wohl schon der Sauerstoffgehalt der Luft verringert oder gar verschwunden.

ja, sie müssen da ein Lufterneuerungsgerät haben, das dem unsern überlegen ist. Vielleicht ist es der seltsame Apparat dort in der Mitte des Raumes.

Ich begebe mich zu ihm und betrachte ihn mir näher. Er ist einem Röntgenapparat nicht unähnlich, denn vor einem Schirm ist eine Sitzgelegenheit angebracht, während sich darüber eine Platte mit Düsenlöchern befindet; auch der Fußboden ist gleichartig ausgestattet.

Auf jeden Fall haben wir einstweilen eine Zufluchtsstätte gefunden, sage ich zu meiner Begleiterin. Wir verfügen über große Mengen von Sauerstoff, haben Lebensmittel für mindestens zwei Wochen, und falls sich die verschiedenfarbigen Kügelchen im Magazin drüben als Nahrungspillen erweisen sollten, wie ich annehme, so haben wir für längere Zeit ausgesorgt.

Wir gehen beide in das Magazin, um jetzt, da wir Ruhe und Muße haben, die Kügelchen zu überprüfen. Ich entdecke ein Messer und schneide ein paar von den Pillen auf. Auch koste ich es ein wenig mißtrauisch. Die Pille zergeht im Mund sofort und wird dort zu einem gar nicht üblen Bissen. 

Konzentrierte Nahrung! stelle ich befriedigt fest. Wir können notfalls also noch Monate leben, und bis dahin kann noch manches Ereignis eintreten, das uns zuhilfe kommen mag.

Wir beschließen, einstweilen eine Mischkost einzuführen, teils unsere mitgebrachte Erdennahrung, teils die Pillennahrung der fremden Wesen zu verwenden, um länger mit beiden auszukommen.

Auch Trinkwasser finden wir in großer Menge vor. Es hat freilich einen stark mineralischen Geschmack, was uns aber wohl kaum schaden sondern eher nützen dürfte.

Zum Schlafen wählen wir zwei nebeneinanderliegende Kabinen. Die Betten sind für unsere Begriffe freilich viel zu schmal. Wir müssen drei nebeneinanderstellen, um eine hinreichend breite Liegestätte zu haben.

Diese Wesen müssen ja dünn wie Hopfenstangen sein! lacht Miss Stanley. Es ist das erstemal, daß ich sie richtig lachen höre. Und vor einer knappen Stunde haben wir noch um unser Leben gebangt. Wir wissen freilich auch jetzt noch nicht, ob es uns erhalten bleibt, denn die Vorräte reichen wohl für mehrere Monate, jedoch auch nicht länger. Was ist, wenn diese Raumstation von ihren Bewohnern endgültig aufgegeben worden ist?

Dann sind wir erst zu frühem Tode verurteilt.

Doch wozu sich jetzt schon so schlimmen Gedanken hinzugeben? Das hat später noch genug Zeit.
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Es ist endlich erreicht  ich bin nun Kommandant des Super-Super-Raumschiffes I und unterstehe nicht mehr den Befehlen dieses John Patterfield, der allen Ruhm für sich selbst einheimsen wollte. Ich kann nun schalten und walten, wie es mir beliebt!

Wohl habe ich einen hohen Preis dafür zahlen müssen: es hat sich als unvermeidbar erwiesen, die Mannschaft zu meinem Verbündeten zu machen und ihr die Freiheit zu geben, soweit dies im Innern eines Raumschiffes überhaupt möglich ist. Aber ich bleibe dennoch der unumschränkte Herrscher in diesem Raumschiff, zumal jetzt, wo ich den Nebenbuhler ausgeschaltet habe, und zwar für immer, wie ich hoffe.

Hier, im unendlichen All, wird ihnen wohl kaum eine Hilfe zuteil werden, denn Raumschiffe verkehren hier nicht so häufig wie die Autobusraketen drunten auf der Erde. Und sie haben bloß Sauerstoff für 48 Stunden bei sich, müssen nach diesem Zeitraum also zugrunde gehen.

Sollten wir jemals zur Erde zurückkehren  sicher ist das ja gar nicht, denn vielleicht entdecken wir einen Planeten, auf dem es sich viel besser leben läßt als auf Terra , so werden die Mannschaft und ich aussagen, Kommandant Patterfield sei unterwegs in Ausübung seiner Pflicht durch einen Unfall ums Leben gekommen. Wir werden eine Trauerminute lang strammstehen für ihn und ein paar Krokodilstränen vergießen. Aber dann werden wir und allen voran ich, die Ehren einheimsen. Mich wird man als großen Helden feiern, mir einen hohen Posten und große materielle Entschädigungen anbieten.

Dies ist mein Wunsch und Traum gewesen, seit wir die Erde verlassen haben. Tag und Nacht haben sich meine geheimen Gedanken damit beschäftigt, wie ich den Konkurrenten loswerden könnte, und dann ist mir endlich der richtige Einfall gekommen. Die Mannschaft glaubt mir aufs Wort, daß es Patterfields Absicht gewesen sei, sie nach der Rückkehr wieder in die Gefängnisse zu stecken, und das ist das Ärgste, was sie befürchten.

Ich selbst brauche keine Angst vor den Leuten zu haben, denn sie brauchen mich, den Fachmann, so dringend wie ein Verhungernder ein Stück Brot. Wenn sie sich unterwegs vielleicht auch gegenseitig bekriegen und zerfleischen, mir werden sie kein Haar krümmen, weil ich für sie unentbehrlich bin. Ohne meine Hilfe vermögen sie das große Super-Super-Raumschiff nicht zu steuern, denn sie kennen dessen Bedienung nur zu einem ganz geringeren Teil. Und ich werde mich hüten, ihnen mehr zu verraten als unbedingt notwendig ist.  

Ich betrete eben den Kommandoraum, wo mich einstweilen der Navigator vertreten hat, als der Mann  es ist Kirk Sunders  mir zuwinkt.

Kommandant, ein Planet kommt in Sicht; wir werden ihn in etwa vierundzwanzig Stunden erreicht haben.

Welcher Planet ist es, Sunders? frage ich schnell.

Nach meinen Berechnungen muß er zum Planetensystem des Centaur gehören. Höchstwahrscheinlich Centaur-Secunda.

Ansteuern! befehle ich. Wir versuchen dort eine Landung. Ich will sehen, ob dort für Erdenmenschen eine Lebensmöglichkeit vorhanden ist.

Er macht ein Zeichen auf seiner Mappe und betätigt dann die automatische Steuerung.

Befehl ausgeführt, Kommandant.

Ich greife zum Bordmikrophon, das den Bordlautsprecher versorgt.

Achtung, Mannschaft! Landungs-Voralarm! Wir nähern uns einem Planeten und werden ihn in etwa vierundzwanzig Stunden erreichen. Wachen werden sofort verdoppelt. Ausguckposten bleibt ununterbrochen besetzt. Das Radargerät darf jetzt nicht mehr aus den Augen gelassen werden, keine Sekunde lang. Allmählich mit Bremsmanöver beginnen, jedoch volle Bremswirkung erst in etwa zwanzig Stunden! Ende!

Ich weiß, daß ich nun mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr zum Schlafen kommen werde, und mit mir der größte Teil unserer Mannschaft. Eine Landung auf einem fremden Planeten ist stets eine aufregende Angelegenheit, selbst wenn es völlig ungefährlich ist, was hier noch lange nicht entschieden ist.

Die Beobachter haben alle Hände voll zu tun, um die durch Fernrohr und Spezialtelevisor ermittelten Ergebnisse auszuwerten. Der Chemiker muß sich darauf vorbereiten, Atmosphäre, Dichte und etwaige Giftigkeit des Planeten vorauszuberechnen. Gerade in diesem Punkte erleben wir Raumschiffahrer oft die größten Überraschungen. Unsere seinerzeit von den Astronomen errechnete Dichte und Schwere eines Planeten stimmt meist mit der Wirklichkeit nicht ganz überein, ist oft völlig falsch. Wir haben felshartes Gestein vorgefunden, wo nach den Berechnungen der Wissenschaftler nur glühendheiße, gallertartige Masse vorhanden sein sollte, und umgekehrt.

Ich begebe mich jetzt selbst alle Viertelstunden zum Televisor und zum Radargerät, um mir ein Bild von dem Planeten zu machen, dem wir zufliegen. Soviel war jetzt schon sagen kann, handelt es sich um einen Planeten, der unserer Erde nicht unähnlich ist. Auch hier gibt es Land und Wasser, wenn auch das Erste vorzuherrschen scheint. Starke Bewölkung verhindert freilich zumeist den Einblick in diesen Wandelstern, doch ein ungefähres Bild vermögen wir uns schon zu machen.

Astronom und Chemiker sagen einen höchstwahrscheinlich bewohnbaren und auch bewohnten Planeten voraus.

Stunde um Stunde verrinnt, und auf den Radar- und Televisorschirmen wird unser Ziel immer größer und deutlicher. Mit dem Fernrohr vermag man bereits größere Städte und Ansiedlungen auf diesem Planeten wahrzunehmen, ein unfehlbarer Beweis dafür, daß er von vernunftbegabten Lebewesen bewohnt wird.

Längst sollten ich und die im Kommandoraum versammelte Mannschaft uns ablösen lassen und schlafen gehen; doch wir denken nicht daran; die Spannung in und um uns ist dazu viel zu groß.

Ich gebe Auftrag, daß der Koch uns starken Kaffee bereite, damit wir alle frisch und munter bleiben. Nur jetzt nicht einschlafen und auch nicht müde werden, wo wir kurz vor der Landung stehen.

Die Geschwindigkeit unseres Super-Super-Raumschiffes ist bereits auf 30 Kilometer pro Sekunde verringert. Doch das ist immer noch viel zu hoch, wir müssen bis auf 1 Kilometer pro Sekunde herunterkommen, um überhaupt an eine Landung denken zu können, denn das entspricht immer noch einer Stundengeschwindigkeit von 1800 Kilometer, ist also immer noch Überschallgeschwindigkeit.

Ich frage den Navigator nach unserer Höhe, berechnet nach dem Meeresspiegel des Planeten.

Viertausend Kilometer, Kommandant! lautet die Antwort.

Sofort tiefer sehen, damit wir allmählich in die Stratosphäre des Planeten eindringen! befehle ich.

Sofort tiefer gehen! wiederholt er meinen Befehl, um ihn dann sogleich auszuführen.

Wie hoch sind wir jetzt? erkundige ich mich.

Immer noch viertausend Kilometer! ertönt es als Antwort.

Verdammt noch mal! Warum seid ihr denn nicht tiefer gegangen, wie ich es euch befohlen habe?

Wir bemühen uns darum seit einer Viertelstunde, Kommandant! sagt der Navigator in verzweifeltem Ton. Doch wir können keinen Meter tiefer hinabkommen, was immer wir auch tun!

Klemmt etwa die Tiefensteuerung? Wenn ja, so wendet Strahlen-Steuerung an! sage ich unmutig. Das solltet ihr eigentlich von selbst wissen.

Nichts klemmt, alles ist in Ordnung, Kommandant! Aber wir können nicht tieferkommen, auch nicht durch die Strahlensteuerung, wir haben bereits alles versucht  ohne Erfolg!

Verdammt und zugenäht! brülle ich und erhebe mich von meinem Platz. Fliegt ihr denn erst seit gestern auf einem Raumschiff? Laßt mich einmal ran!

Die beiden machen Platz und lassen mich an die Steuerung. Ich drücke die Hebel nieder; schalte die Steuerautomatik ein, und durch den Telebeobachter sehe ich, daß all diese Manöver von der Steuerung tadellos mitgemacht werden.

Die beiden haben recht gehabt, es ist also alles in Ordnung.

Aber wir sinken noch immer keinen einzigen Meter!

Die Höhenmesser zeigen einen Stand von 4000 Kilometer!

Nun habe ich bereits selbst einen roten Kopf bekommen. Als funkelnagelneuer Kommandant blamiere ich mich nicht gern vor meinen Leuten, sonst denken die, ich könnte ohne die Hilfe und die Ratschläge des früheren Schiffskommandanten keine ordentliche Arbeit tun.

Verdammt! knurre ich wütend. Was ist denn da los?! Seit mehr als zehn Jahren bin ich Raumfahrer, aber derlei ist mir noch niemals passiert, daß ich mit völlig intaktem Raumschiff nicht landen, ja nicht einmal tiefergehen kann!

Wahrscheinlich wünschen die dort unten keinerlei Annäherung, Kommandant, versetzt der Navigator erregt. Beachten Sie doch den Strahlungsmesser  er schlägt wie toll aus, bleibt jetzt gar auf dem Höchstwert stecken! Die Bewohner dieses Planeten müssen Sperrstrahlen haben, die selbst unser Super-Super-Raumschiff nicht zu durchdringen vermag!

Ich starre wie genannt auf den Strahlungsmesser. Er schlägt tatsächlich wie verrückt aus und verharrt nun auf dem höchsten Wert!

Mit aller Kraft hinunter! befehle ich. Höchstgeschwindigkeit und steil abfallen lassen! Wir müssen durch den Strahlengürtel durch!

Ich und alle andern spüren, wie unser Raumschiff sich förmlich aufbäumt. Die Maschinen und Motoren arbeiten mit voller Kraft. Was darin steckt, ist in ungeheurer Energiezusammenballung in die Waagschale geworfen.

Doch der Höhenmesser zeigt noch immer auf 4000 Kilometer!

Es ist, als wollte ein Kraftfahrzeug mit Vollgas durch eine meterdicke Betonwand.

Wir spüren, wie es im Innern des Raumschiffes immer heißer wird. Was metallischer Herkunft ist, läßt sich bald nicht mehr angreifen, man würde sich sonst verbrennen.

Wir müssen zurück! schreit der Navigator. Unsere Hülle glüht bereits! Einige Instrumente und Apparate drohen auszufallen!

In ohnmächtiger Wut gebe ich den Befehl zum Rückzug.

Spielend leicht entfernen wir uns von dem Gestirn, dem wir schon so nahe gewesen sind. Unsere Manövrierfähigkeit ist gottlob völlig intakt, und je weiter wir uns von dem feindlichen Planeten entfernen, desto mehr kühlt auch die Außenwand unseres Raumschiffes ab, so daß in seinem Inneren allmählich wieder normale Temperaturverhältnisse eintreten.

Was tun wir nun, Kommandant? fragt mich Kirk Sunders, der Navigator.

Ich denke kurz nach, dann antworte ich: Soviel ich weiß, gibt es hier noch eine Reihe anderer Planeten. Wir werden es eben bei diesem versuchen. Unser Astronom soll sofort den neuen Kurs berechnen. Es werden doch nicht alle Gestirne hier mit einem Strahlenschutzmantel umgeben sein.

Ich bin hundemüde. Die geistige und körperliche Anspannung der letzten zwanzig Stunden hat mich und meine Leute völlig erschöpft. Ich befehle daher, daß bloß die allernötigsten Wachen aufgestellt werden. Alle andern sollen sich erst einmal zur Ruhe begeben.

Ich fühle, daß ich in den Augen meiner Mannschaft viel an Ansehen verloren habe. Ich muß trachten, diese Scharte bald wieder auszuwetzen, denn bei Menschen wie diesen zählt nur der Erfolg, weiter nichts.



9. Kapitel 
KOMMANDANT JOHN PATTERFIELD 
BERICHTET



Als ich erwache und die Augen aufschlage, muß ich mich erst zurechtfinden, wo ich denn eigentlich bin. Diese Umgebung ist mir völlig fremd und unvertraut. Erst nach einer Weile kommt mir plötzlich alles wieder in den Sinn. Ja richtig  man hat mich und Miss Stanley aus dem Raumschiff gejagt, und wir haben, nachdem wir schon mit unserem sicheren Untergang gerechnet haben, diese verlassene Raumstation hier entdeckt und in ihr Unterschlupf gefunden.

Ich erhebe mich von meinem seltsamen Lager, das aus drei schmalen Betten besteht, die hingegen wieder viel zu lang für einen Erdenmenschen gebaut sind, und klopfe dann an die Trennungswand, hinter der ich das Mädchen weiß. Sogleich wird mir mit einem ähnlichen Klopfen Antwort, so daß ich Gewißheit habe, daß auch meine Begleiterin bereits erwacht ist.

Haben Sie gut geschlafen, Miss Stanley? erkundige ich mich. Ich finde jedoch, daß sie sehr blaß ist und ganz verstörte, verschreckte Augen hat.

Was ist denn mit Ihnen? frage ich sie besorgt. Sind Sie etwa krank?

Jetzt bemerke ich, daß sie auch am ganzen Körper zittert.

Nun, so erzählen Sie mir doch, was mit Ihnen los ist! fordere ich sie auf. Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss Stanley.

Ich habe sie gesehen! flüstert sie mir zu.

Wen haben Sie gesehen? frage ich verständnislos.

Die Bewohner dieser Raumstation, diese fremden Wesen! Menschen kann man sie doch nicht gut nennen, nicht wahr?

Aber die Station ist doch völlig leer. Miss Stanley! beruhige ich sie. Es ist doch überhaupt niemand hier, wie Sie sich selbst überzeugt haben. Sie werden wohl nur lebhaft geträumt haben.

Ich weiß nicht, ob es ein Traum oder Wirklichkeit gewesen ist, Kommandant, Plötzlich bin ich durch ein kleines Geräusch, eigentlich durch lautes Sprechen und durch ein Trampeln, munter geworden. Ich bin aus dem Bett gekrochen und habe die Tür bloß einen kleinen Spalt breit aufgehen lassen. Da habe ich zwei lange Gerippe gesehen, weit über zwei Meter groß, doch so mager, daß man buchstäblich alle Knochen durch die Kleidung hindurchgesehen hat. Sie haben laut miteinander gesprochen und ziemlich schwere Gegenstände in einen Raum  ich glaube, es ist das Magazin gewesen  hinübergetragen. Ich war vor Schreck wie gelähmt, weil sie so totenkopfartige Häupter gehabt haben, in denen die Augen das größte gewesen sind. Schließlich haben sie sich in den Apparat dort hineingesetzt und sind immer weniger und weniger geworden und schließlich ganz verschwunden. Ich bin dann in mein Bett zurückgekrochen, doch geschlafen habe ich nachher nichts mehr, denn ich bin so aufgeregt und entsetzt gewesen, daß ich gemeint habe, das Herz müßte mir zerspringen.

Das ist ein typischer Alptraum, weiter nichts, gewesen, Miss Stanley. Wahrscheinlich haben Sie kurz vor dem Schlafengehen noch etwas Schweres gegessen. Vielleicht haben Sie beim Einschlafen auch an das mutmaßliche Aussehen dieser Wesen gedacht, in deren Raumstation wir gegenwärtig hausen. Beruhigen Sie sich. Wir gehen jetzt ins Magazin hinüber und holen uns unser Frühstück, das wir  zur Streckung unserer andern Vorräte  diesmal in Pillenform einnehmen wollen.

Die Krankenschwester nickt und folgt mir. Doch sie ist noch immer sehr blaß und etwas unsicher auf den Beinen, so daß ich mich entschließe, sie zu stützen. Jetzt kann ich wirklich nicht glauben, daß diese furchtsame Person zwei Menschen ermordet haben soll. Sie scheint die Wahrheit gesprochen zu haben, wie sie mir gegenüber beteuert hat, schuldlos zu sein.

Als wir die Magazintür öffnen, glaube ich zuerst, die falsche Tür erwischt zu haben, denn gestern abend noch ist der Raum nur halbvoll gewesen, während er jetzt fast bis an die Decke mit Gegenständen aller Art angefüllt ist.

Das ist doch nicht möglich! rufe ich verwundert aus. Sollten Ihre seltsamen Wahrnehmungen wirklich nicht bloß ein Traum gewesen sein, Miss Stanley?

Sie sehen es doch, Kommandant. All diese Dinge sind gestern noch nicht hier gewesen. Man muß sie also, während wir geschlafen haben, hierhergeschafft haben.

Und Sie haben diese Menschen oder Wesen also tatsächlich gesehen?

Ja, wie ich sie Ihnen beschrieben habe  über zwei Meter lang und spindeldürr; das Gesicht in einer Art Totenkopf.

Wenn sie wirklich hiergewesen sind, und daran besteht jetzt wohl kein Zweifel mehr, so wundert es mich, daß sie unsere Anwesenheit nicht bemerkt haben.

Sie haben in den einzelnen Kabinen eben nicht nachgesehen. Aber über kurz oder lang müssen sie uns ja doch entdecken.

Es fragt sich bloß, wie sie uns aufnehmen werden  ob als Gäste oder als unerwünschte Eindringlinge oder gar Feinde.

Aber wir haben ihnen doch nichts getan.

Darauf kommt es gar nicht an. Möglicherweise haben sie bereits einmal böse Erfahrungen mit fremden Wesen gemacht, dann übertragen sie diese Antipathie automatisch auch auf uns. Doch es ist müßig, jetzt solchen Gedanken nachzuhängen. Wir werden schon sehen, wie sie uns behandeln werden. Und ehrlich gesagt  lieber lasse ich mich schlecht behandeln, ja sogar in einen Kerker werfen, bevor ich draußen im All jämmerlich ersticke.

Der Meinung bin ich auch, Kommandant.

Wir nehmen in etwas gedrückter Stimmung unser kaltes Frühstück ein. Was wird uns der heutige Tag noch bringen?

Nach dem Frühstück beschließen Miss Stanley und ich, die gesamte Raumstation systematisch zu durchsuchen, um uns zu überzeugen, ob nicht vielleicht doch schon eines dieser Wesen hier anwesend ist.

Wir kämmen alle Räume durch, lassen keinen einzigen aus, sehen sogar zwischen den Kisten und Säckchen nach, und kommen endlich zu dem Schluß, daß wir einstweilen noch allein sind.

Dann schlüpfen wir in unsere Raumanzüge, um uns draußen umzusehen, ob etwa Raumschiffe dieser Leute im Anflug sind, oder ob sonst irgend etwas zu sehen ist.

Von Raumschiffen ist weit und breit nichts zu sehen, so sehr wir uns auch bemühen, eines zu entdecken. Wo unser Super-Super-Raumschiff jetzt wohl sein mag? Und wie es in ihm wohl zugeht?

Wir steigen durch die schmale Schleuse wieder in die Raumstation ein, um die nicht sehr angenehmen Raumanzüge wieder loszuwerden.

Als ich den langen Gang erreiche, zucke ich betroffen zusammen. Wenige Schritte von mir entfernt stehen zwei, drei, vier  sechs baumlange Wesen, deren Leib so dünn ist, daß er sich mühelos hinter dem Stamm eines jungen Bäumchens verbergen könnte. Und auf einem spindeldürren Hals sitzt ein totenkopfähnliches Gebilde, aus dem hauptsächlich die faustgroßen Augen hervorragen.

Als nun auch meine Begleiterin dieser schreckerregenden Wesen ansichtig wird, stößt sie einen leisen Schrei aus, der die sechs die Köpfe nach uns wenden läßt. Auch in den Gesichtern dieser Wesen lese ich jetzt Überraschung und Staunen, jedoch keinerlei Furcht.

Waiko han dschau nabuch? fragt einer der sechs uns in rauher, kehliger Sprache. 

Ich zucke die Achseln. Dann verneige ich mich leicht und sage auf Englisch: Guten Tag!

Die sechs Totenköpfe blicken uns gleichfalls verständnislos an. Dann läuft einer davon und kehrt nach einer Weile mit einem kleinen Kästchen zurück, das er sich so um den Kopf hängt, daß seine Ohren und sein Mund damit verbunden sind.

Dann spricht er uns abermals an. Doch diesmal verstehen wir seine Worte:

Wer seid ihr und woher kommt ihr?

Wir sind Erdenbewohner, antworte ich, wobei ich eben überlege, ob diese Wesen überhaupt verstehen, was unter ‚Erde gemeint ist. Wir sind mit einem Raumschiff unterwegs gewesen, dessen Kommandant ich bin. Meine Mannschaft hat unter der Leitung des Ersten Offiziers eine Meuterei gegen mich inszeniert und schließlich mich und unsere Krankenschwester mit Raumanzügen versehen im All ausgesetzt. Wir haben nur für achtundvierzig Stunden Sauerstoff gehabt und sind daher überglücklich gewesen, wie wir diese Raumstation hier vorgefunden haben, die uns davor bewahrt hat, elendig zu ersticken. Ich hoffe, Sie nehmen uns das eigenmächtige Eindringen hier bei Ihnen nicht übel, wir sind ja in einer ausgesprochenen Zwangslage gewesen.

Der Sprecher der fremdartigen Wesen, die nichtsdestoweniger auch Menschen sein müssen, nickt.

Ich verstehe. Sie konnten nicht anders handeln wie Sie es getan haben. Wir machen Ihnen deswegen auch keinerlei Vorwürfe. Wir Sartaner helfen jedem, der in Not ist und als unser Freund zu uns kommt. Wir werden euch auch so schnell wie möglich auf unsern Hauptplaneten hinuntersenden, weil ihr dort mehr Komfort vorfindet als hier in der einschichtigen Raumstation, die nur Beobachtungszwecken dient. Aber Sie haben gesagt, Sie beide waren in einem  wie sagten Sie doch schnell?  ja, in einem  Raumschiff zu uns gekommen. Was ist das ein Raumschiff?

Hm  ein Raumschiff ist bei uns ein großer Flugkörper, mit dem man durchs All und von einem Planeten zum andern fliegen kann. Sie müssen doch auch solche Raumschiffe besitzen, um mit ihnen zu dieser Station zu gelangen, nicht wahr?

Der Sartaner schüttelt den Kopf.

Nein, wir besitzen ein solches Ding nicht und hören zum erstenmal davon. Wir können uns darunter auch gar nichts vorstellen.

Ich will Ihnen unser Raumschiff aufzeichnen, sage ich und hole Papier und Ballschreiber aus meiner Brusttasche. Dann zeichne ich, so gut ich es vermag, ein Raumschiff mit der Außenansicht und im Querschnitt auf und überreiche es dem Mann. Dieser betrachtet es interessiert und zeigt es dann seinen Kameraden, die meine Zeichnung gleichfalls kopfschüttelnd betrachten.

Derlei haben wir wirklich noch nie gesehen, sagt der Sprecher freimütig. Und damit fliegt ihr nun von Planet zu Planet?

Ja, seit Dutzenden Jahren schon. Früher haben wir nur Düsenflugzeuge und Raketen gehabt. Die werden jetzt aber nur noch für den Nahverkehr verwendet.

Und wieviel Sekunden oder Minuten benötigt so ein Raumschiff, von euch von einem Planeten zum andern zu bringen?

Ich glaube mich verhört zu haben und antworte: Das kommt ganz auf die Entfernung an. Auf den Mars fliegen wir mit unserem neuesten Super-Super-Raumschiff jetzt bloß zwei Wochen. Früher hat man hiezu ein halbes Jahr gebraucht. Und hierher zu euch sind wir auch mit dem Super-Super-Raumschiff schon neun Monate lang unterwegs.

Aber das ist doch nicht möglich! ruft der Sartaner verblüfft aus. Ihr fliegt ja mit der Geschwindigkeit von kriechenden Schnecken!

Wieso? Seid ihr denn schneller?

Natürlich! Von unserm Hauptplaneten Sarta bis zu jedem unserer zwölf Bruderplaneten benötigen wir nicht länger als höchstens zehn Sekunden! Ungläubig starre ich den Mann an.

Zehn Sekunden? Das ist kaum zu glauben. Womit fliegt ihr denn?

Wir fliegen überhaupt nicht, wir stellen uns und die Gegenstände, die wir mit uns nehmen wollen, einfach in den Materienumwandler. Dort drüben steht einer, freilich ein ganz kleiner, weil dies ja nur eine recht, unbedeutende Raumstation für untergeordnete Beobachtungszwecke ist.

Verwundert betrachte ich den Apparat, der mir schon gestern aufgefallen ist, und der beinahe einem Röntenaufnahmeapparat ähnelt.

Würden Sie so liebenswürdig sein und ihn mir vorführen? frage ich. 

Gern, wir müssen ohnehin gleich zum Sarta zurückkehren, und wir nehmen Sie beide selbstverständlich auch mit uns.

Er wendet sich an seine Kameraden, wechselt mit ihnen ein paar uns unverständliche Worte, und dann betreten vier von ihnen des Apparat, setzen sich auf die Stühle und verharren steif und stumm auf ihnen. Der Apparat fängt plötzlich zu summen und zu singen an, verfärbt sich in allen Farben des Regenbogens, und dann nimmt ein seltsames Schauspiel seinen Anfang. Zuerst verschwinden die Füße der vier, dann ihr Unterleib, zuletzt ist nur noch ihr totenkopfähnliches Haupt zu sehen, das sich nun aber gleichfalls verflüchtigt. Im gleichen Augenblick verstummt das Summen und Singen des Apparates und er steht kahl und grau da.

So, meine Brüder befinden sich jetzt bereits auf unserem Hauptplaneten, fünftausend Kilometer von hier, sagt der Sartaner mit dem Kästchen vor Mund und Ohren. Jetzt besteigen wir den Umwandler. Ihr braucht keine Angst zu haben, es ist völlig unschädlich und schmerzlos. Die Umwandlung und Transportierung von Mensch und Gegenstand erfolgt auf elektromagnetischem Wege. Bitte nehmen Sie Platz!

Ein wenig zögernd setzen Miss Stanley und ich uns auf die metallenen Stühle. Plötzlich geht es wie ein Ruck durch unseren Körper, und mit einemmal haben wir das Gefühl völliger Schwerelosigkeit. Es ist als schwebten wir als körperlose Wesen durch den Raum. So müssen sich wohl die Engel fühlen, wenn es welche gibt.

Wir sehen auf unsere Beine herab und entdecken, daß diese bereits verschwunden sind. Nun schwindet auch der Unterkörper, dann die Brust und jetzt wohl auch der Kopf. Wir schließen sekundenlang die Augen, weil die übergroße Helligkeit uns blendet.



10. Kapitel



Als wir die Augen wieder öffnen, finden wir uns in einer großen, hellen Halle wieder, und zwar in einem Apparat, der jenem, in welchen wir auf der Raumstation gestiegen sind, wohl ähnelt, jedoch um vieles größer ist. 

Und es stehen wohl mehr als hundert solcher Apparate in dieser mächtigen Halle, die mich irgendwie an einen großen Bahnhof erinnert. Die Leute hier sehen alle wie unsere Begleiter aus  von überlangem Wuchs und dabei spindeldürr; das schüttere Haar ist sowohl bei Mann wie bei Frau straff nach hinten gekämmt. Es gibt hier anscheinend nur dunkelhaarige Menschen, wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf, so daß mein dunkelblonder Schopf und Miss Stanleys hellblonde, dauergewellte Locken hier besonders auffallen. Alles dreht sich nach uns um, den kleinen, rundlich gewachsenen Wesen, die wir für sie sein müssen. Was würden die Sartaner erst sagen, wenn sie unsern dicken Koch zu sehen bekämen, der aussieht wie eine Tonne?

Wollen Sie mir bitte folgen? lädt unser Führer uns mit einer zusätzlichen Handbewegung ein. Ich bringe Sie in unser Gästehaus, wo Sie sich zuerst erholen können, ehe Sie unsern Regierungspalast aufsuchen. Das Gästehaus ist gar nicht weit von hier, bloß zwei Laufteppiche weit.

Die Straße, die wir jetzt betreten, ist sehr breit, wird jedoch von keinerlei Fahrzeugen befahren. Es gibt auf ihr nur einige sich verschieden schnell bewegende Transportbänder, die sich in zwei einander entgegengesetzten Richtungen bewegen.

Wir steigen auf eines dieser Bänder, wechseln auf das schnellere und erreichen nach wenigen Minuten ein imposantes Gebäude, das einem der New Yorker Wolkenkratzer ähnelt, jedoch zur Gänze aus Glas erbaut zu sein scheint.

Unser Führer führt uns in eine große Halle, wo Hunderte dieser Sartaner herumsitzen und herumstehen, dann betreten wir eine etwas kleinere Halle, die gleich darauf mit uns allen in die Höhe schießt  ein Lift für etwa fünfzig Personen!

Man stellt uns eine ganze Zimmerflucht zur Verfügung, und wir könnten sehr zufrieden sein, wären nicht alle Möbel, Gegenstände, und Einrichtungen auf die abnormale Größe der Sartaner zugeschnitten. So müssen wir wie kleine Kinder erst auf jeden Stuhl klettern, ehe wir uns auf ihm niederlassen können; wir müssen abermals Betten zusammenstellen, weil eines allein für uns zu schmal ist, und wir müssen uns durch Türen zwängen, die nicht für uns, sondern eben für Sartaner bestimmt sind.

Nachdem wir gebadet haben, setzen Miss Stanley und ich uns im Speisezimmer zusammen. Serviert werden uns freilich bloß verschiedenfarbige und auch im Geschmack unterschiedliche Nahrungspillen sowie ein gelber Fruchtsaft, der gar nicht so übel mundet.

Aber wir sind dennoch glücklich und zufrieden, denn wir haben ja bereits dem Tod ins Auge geschaut und wissen das Leben ehrlich zu schätzen.

Glauben Sie daran, daß wir jemals wieder zur Erde werden zurückkehren können, Kommandant? Abermals zucke ich die Achseln.

Wer kann da mit Sicherheit ja oder nein sagen, Miss Stanley? Ich selbst habe freilich wenig Hoffnung, meine Heimat jemals wiederzusehen, denn wir verfügen ja über kein Raumschiff, ebenso wenig haben die Sartaner welche zur Verfügung.

Aber vielleicht ist es ihnen möglich, uns mit ihrem Transponierungsgerät auf die Erde zu versetzen! wirft das Mädchen ein.

Sie vergessen, Miss Stanley, daß hiezu zwei dieser Geräte gehören  eines auf der Sende- und eines auf der Empfangsstelle. Wir haben auf der Erde ja kein solches Gerät, also müssen wir uns damit abfinden, den Rest unseres Lebens auf diesem fremden Planeten zu verbringen.

Miss Stanleys Gesicht wird jetzt ganz traurig.

Mein ganzes ferneres Leben soll ich hier unter fremden Menschen, nein, fremden Wesen verbringen? Ich lächle nachsichtig.

Es ist immer noch besser und schöner, als tot zu sein. Und gerade Sie sind doch bereits zweimal in höchster Gefahr gewesen, ihr Leben zu verlieren, nicht wahr?

Sie haben recht. Kommandant. Ich werde es künftig nicht mehr vergessen und mich mit meinem Los abfinden.



11. Kapitel 
ERSTER OFFIZIER RANDOLPH GRABBER 
BERICHTET



Ich bin fast am Ende meines Lateins. Es ist, als verfolge mich das Schicksal geradezu. Was ich auch unternehme, es mißlingt mir. Wir fliegen nun schon den vierten Planeten dieses Sonnensystems an, doch nirgends können wir landen, weil uns überall ein Strahlengürtel davon abhält, in die unteren Schichten der Ionosphäre und tiefer vorzudringen.

Jetzt fliegen wir nun schon den fünften Planeten dieses Sonnensystems an, und ich hoffe, daß wir endlich Glück haben und landen können. An der Hülle unseres Raumschiffes wären bereits verschiedene Reparaturen auszuführen, die man nicht während des Fluges erledigen kann. Auch brauchten die Leute  und ich selbst  Ruhe und Abwechslung. Das ewige Eingepferchtsein auf verhältnismäßig kleinem Raum wirkt sich nun doch schon recht schädlich aus, zumal bei Menschen, deren moralische Bremsen ohnedies schlecht funktionieren oder längst völlig verlorengegangen sind.

Wieder ist alles auf Station und in Alarmbereitschaft. Wir gehen tiefer und tiefer, bald werden wir die kritische Grenze von 4000 Kilometer Höhe erreicht haben, wo unser Raumschiff bisher stets an einen Sperrgürtel, eine Strahlenmauer gerannt ist, durch den es nicht hindurchzukommen vermocht hat. Hierbei ist das Schiff infolge der wahnwitzigen Hitzeentwicklung bereits mehrfach beschädigt worden.

Höhe? rufe ich dem Navigator fragend an.

4500 Kilometer, Kommandant! lautet die Antwort.

Tiefer gehen, mit aller Kraft!

Nach einer Weile: Höhe?  4100!

Irgendwelche Widerstände?

Noch nicht, Kommandant.

Doch bei 4000 Kilometer heißt es plötzlich wieder: Strahlengürtel hindern uns an der Fortsetzung des Landemanövers, Kommandant! Hitzeeinwirkung diesmal besonders stark!

Umkehren! brülle ich wütend. So schnell wie möglich umkehren, bevor wir noch ganz vor die Hunde gehen!

In wilden Kurven wendet unser Raumschiff, so daß alle Gegenstände, die nicht befestigt sind, durcheinanderfliegen. Noch nie haben wir es derart beansprucht und fast überbeansprucht wie heute. Es ist wieder verdammt heiß geworden im Innern, mir rinnt der Schweiß in Bächen über den ganzen Körper.

Alles in Ordnung? frage ich durch das Mikrophon.

Nein! ertönt es zurück. Neue schadhafte Stellen an der Außenwand!

Wir haben die Hälfte unserer Manövrierfähigkeit eingebüßt, Kommandant! meldet mir aufgeregt der Steuermann. Wir sind fast schon ein Wrack!

Falls Reparatur der Hülle nicht binnen der nächsten zwei, drei Stunden erfolgt, kann ich für nichts mehr garantieren! läßt sich der Ingenieur vernehmen.

Und halten Sie die Reparatur während des Fluges für möglich, Ingenieur? frage ich.

Ausgeschlossen, die Schäden sind solcher Art, daß das Raumschiff lediglich außer Betrieb repariert werden kann. Ich wiederhole  in spätestens drei Stunden müssen diese Wiederinstandsetzungsarbeiten einsetzen, sonst gibt es eine Katastrophe, Kommandant!

Hat sich denn alles gegen uns verschworen? Soll das unser Ende sein? Werden wir künftighin als ein völlig hilfloses Wrack im Weltraum herumtreiben, unfähig den Meteoriten auszuweichen, die auf uns zugerast kommen?

Ich verlasse meinen Platz und gehe zum Funker hinüber.

Richten Sie Ihre Funkwellen auf diesen Planeten unter uns! befehle ich ihm. Ja, so ist es richtig. Und jetzt geben Sie eine volle Viertelstunde hindurch das internationale Notsignal!

Ich weiß nicht, ob unsere SOS-Rufe den Strahlengürtel durchdringen, ob die dort unten unsere Hilferufe überhaupt hören. Und wenn sie sie hören, ob sie sie auch verstehen werden?

Nach etwa fünf Minuten meldet der Funker, daß er ein Antwortzeichen gehört habe, das ihm freilich völlig unverständlich gewesen sei.

Schalten Sie auf den Lautsprecher um, damit wir alle es hören können! befehle ich.

Aus dem Lautsprecher ertönt jetzt eine rauhkehlige Stimme: Chwa sit orai tul kadum! Chwa sit orai tul kadum! Xi Sarta! Xi Sarta! Sarta, Sarta, Sarta!

Erfreut blicke ich mich um. Man hat uns zumindest gehört, wenn man uns auch nicht verstanden hat. Ich spreche nun selbst in das Funkgerät, ganz langsam und deutlich:

Hallo. Planetenvolk! Hier spricht der Kommandant des Super-Super-Raumschiffes Nr. 1 von der Erde. Wir befinden uns in akuter Lebensgefahr! Unser Schiff ist nahezu manövrierunfähig und muß dringend repariert werden! Wir bitten euch inständig, den Sperrgürtel für einige Zeit auszuschalten, um uns eine Landung bei euch zu ermöglichen! Wir kommen in friedlicher Absicht und sind ganz allein!

Diese Worte wiederhole ich ein halbes dutzendmal, ohne daß wir von dem Planeten unter uns irgendeine Antwort erhielten. Höchstwahrscheinlich verstehen Sie den Sinn unserer Bitte doch nicht, oder sie wollen uns einfach nicht durchlassen und uns helfen.

Da ertönt abermals die rauhkehlige Stimme aus dem Lautsprecher.

Achtung, Raumschiff! Achtung. Raumschiff! Wir haben erst einen Translator in unserer Funkanlage einbauen müssen, um eure Worte zu verstehen. Wir sind bereit, euch auf unseren Planeten landen zu lassen, wenn ihr versprecht, als Freund zu kommen. Doch den gesamten Strahlengürtel auszuschalten, wäre nicht ratsam, wir machen bloß eine einen Quadratkilometer große Fläche strahlungsfrei, damit ihr hindurchschlüpfen könnt. An der Stelle, wo ihr Eingang findet, wird einblutroter Strahlenrand euch den Weg weisen. Laßt uns wissen, ob ihr alles verstanden habt und gewillt seid, unsere Bedingung einzuhalten.

Danke, wir haben euch verstanden, Planetenvolk! gebe ich freudig zur Antwort. Und ich versichere euch nochmals, wir kommen als Freunde und werden eure Gastfreundschaft zu würdigen wissen. Ende!

Nun halten wir alle gespannt auf dem Televisorschirm wie auf dem Radarschirm Ausschau nach dem roten Strahlenrand.

Der Navigator entdeckt ihn als erster und schreit begeistert auf. Ich gebe sogleich Anweisung, welcher Kurs einzuhalten ist. Wir gleiten durch die genügend große Öffnung spielend leicht hindurch und befinden uns nun endlich in der Ionosphäre dieses Planeten. Nun sind uns keinerlei Hindernisse mehr entgegengesetzt, unsere Höhenmesser zeigen an, daß wir tiefer und tiefer sinken, und unsere Bremsstrahlen funktionieren so gut, daß wir auf ganz minimale Geschwindigkeit  hinabgehen können, so daß eine Landung selbst auf schwierigem Gelände kein Problem sein wird.

Eine große Stadt taucht unter uns auf, daneben befindet 6ich eine tiefgrüne Ebene, auf der wir nun landen wollen. Infolge unserer herabgesetzten Manövrierfähigkeit setzen wir etwas allzu unsanft auf dem Boden auf. Ich selbst schlage mir dabei eine Beule auf dem Hinterkopf, ein Mann der Besatzung bricht sich eine Hand, und etliche andere tragen Blutergüsse und Verrenkungen davon. Doch das nehmen wir alles noch gerne in Kauf, denn es ist immerhin besser, als hilflos im Weltall herumzusegeln, allen Gefahren und Nöten preisgegeben.

Ehe ich die beiden Schleusen öffnen lasse, überprüfe ich nochmals die Berichte der Chemiker. Sie besagen, daß wir diesen Planeten ohne Gefahr für unseren Organismus betreten können, da die Zusammensetzung der Atmosphäre bis auf geringe Abweichungen fast die gleiche ist wie auf der Erde.

Doch noch immer lasse ich die Leute nicht hinaus, ich will ihnen zuerst eine Lehre erteilen, ihnen Verhaltungsmaßregel geben, wie sie sich draußen zu benehmen haben.

Wie immer diese Planetenbewohner aussehen sollten, Kameraden, sage ich. Behandelt sie taktvoll und anständig. Wir sind ihre Gäste und müssen uns dementsprechend benehmen, wenn wir uns nicht ihre Freundschaft und Hilfsbereitschaft verscherzen wollen. Ich 

Mach es kurz, Alter! unterbricht mich der Mechaniker Harlow. Wir wollen hier keine Kirchenpredigt hören, sondern endlich sehen, wie das Leben dort draußen aussieht und ob es vielleicht ein paar nette Mädchen für uns gibt, oder Alkohol, von dem wir auf dem Raumschiff ohnehin herzlich wenig zu kosten gekriegt haben!

Sehr richtig! pflichtet ihm ein anderer bei. Wir sind keine kleinen Kinder, die von Vati Ermahnungen mit auf den Weg kriegen müssen, wenn sie das Haus verlassen. Wir sind alle erwachsene Männer und wissen selbst, was wir zu tun haben!

Ich bin selbst überrascht, als ich die baumlangen, spindeldürren Menschen erblicke, die sich draußen um unser Raumschiff scharen und es neugierig betrachten. Der Anblick dieser Planetenbewohner ist wirklich komisch, wenn man von ihrem furchterregenden Kopf, der wie ein Totenkopf aussieht, absieht. Zum Glück verstehen diese Wesen unsere Sprache nicht, sie wären sonst von den Bemerkungen meiner Leute, die sich keinerlei Zwang auferlegen, sicherlich schockiert.

Schaut euch doch diese Besenstangen an! ruft der Mechaniker Harlow, auf die Umstehenden deutend. Zum Schreien komisch! Die brauchen, wenn sie spät am Abend von der Schnapsbar heimkommen, keinen Haustorschlüssel, die können einfach durchs Schlüsselloch kriechen!

Und was für blöde Gesichter sie machen! gröhlt Rice Rendler, der mit seiner Gaunervisage selbst keine Schönheit und Zierde des irdischen Geschlechtes ist. So wie bei uns daheim in den Schaubuden die Schießfiguren!

Und seht euch diese Mädchen an! brüllt Jim Cowler. Keine Spur von Formen, nur Haut und Knochen!

So ein langer Kandelaber wäre überhaupt nichts für die Liebe! Wenn du dem Totenschädel einen Kuß gibst, erbrichst du sofort vor Abscheu und Ekel!

Da kommt ein Eingeborener auf mich zu. Er trägt ein winziges Kästchen vor dem Mund; zu welchem Zweck habe ich nicht die geringste Ahnung.

Willkommen auf dem Planeten Sarta! begrüßt er mich, der ich durch meine Uniform als Vorgesetzter dieser Horde erkenntlich bin. Er spricht ein tadelloses, fast akzentfreies Englisch.

Ich bin Kommandant Randolph Grabber von dem Super-Super-Raumschiff I, das vor neun Monaten von der Erde gestartet ist, um eine große Forschungsreise anzutreten, sage ich dem Langen, Dürren die Hand hinaufreichend. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.

Ihre Kameraden scheinen nicht so höflich zu sein wie Sie, sagt er ein wenig vorwurfsvoll. Was sie da über meine Landsleute sagen, klingt nicht eben schmeichelhaft. Ich wurde rot und verlegen.

Sie müssen diese Leute entschuldigen, es sind lauter Ver Ich unterbreche mich rasch und füge dann hinzu: Lauter Verrückte, weil sie ein dreiviertel Jahr lang nicht aus dem Raumschiff herausgekommen sind, und jetzt gebärden sie sich wie junge Hunde, die nach langer Zeit zum erstenmal wieder ins Freie dürfen.

Schön, dann will ich ihnen ihre harten und ungebührlichen Worte und Gesten nachsehen. Bitte folgen Sie mir zu unserem Gästehaus, das gar nicht weit von hier entfernt liegt.

Zu Fuß? frage ich erstaunt, da ich von meiner Heimat her gewohnt bin, daß man keine zehn Meter per pedes apostolorum zurücklegt, sondern einen Wagen dazu benützt.

Keine Angst, Sie brauchen nicht zu laufen, wir haben auf allen Straßen Laufteppiche mit verschiedenen Geschwindigkeiten, die uns rasch ans Ziel bringen.

Seit meine Begleiter gehört haben, daß der Sartaner mit dem Kästchen vor dem Mund unsere Sprache spricht und versteht, halten sie sich doch ein bißchen zurück und folgen ihm etwas gesitteter auf den nächsten Laufteppich, der sich im Schrittempo vorwärtsbewegt, während der nebenan schon die Geschwindigkeit eines mäßig fahrenden Autos hat, und der dritte endlich uns in flottem Tempo dahinträgt.

Die gläsernen Wolkenkratzer links und rechts fesseln meine Aufmerksamkeit.

Es ist ein Spezialglas, erklärt mir mein einheimischer Begleiter. Es ist von innen heraus durchsichtig, während man hinein nicht sehen kann.

Jetzt steigen wir vor einem ganz besonders hohen Gebäude auf den langsamsten Teppich um und werden direkt bis in die Halle des Gästehauses getragen, wo uns ein Empfangschef, der gleichfalls solch ein Kästchen vor dem Mund trägt, höflich empfängt.

Willkommen im Gästehaus, meine Herren! Sie werden sich bei uns nicht einsam fühlen, denn unser Haus beherbergt seit gestern bereits andere Gäste vom Planeten Terra. Erstaunt blicke ich ihn an.

Es sind bereits Menschen von der Erde hier? Aber das ist doch unmöglich! Es gibt doch erst ein einziges Super-Super-Raumschiff, und mit dem sind wir gekommen!

Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, mein Herr, als daß wir bereits zwei Gäste von der Erde bei uns haben  eine junge Dame namens Ava Stanley und einen Herrn John Patterfield.

Die   sind hier?! stammle ich ganz bestürzt. Ja wie kommen die denn auf diesen Planeten? 

Sie können die Herrschaften ja selbst fragen, wenn sie ins Gästehaus zurückkommen, mein Herr.

Wo sind sie denn im Augenblick?

Bei unserem Präsidenten im Regierungsgebäude, sie besichtigen dort mit diesem zusammen unsere sämtlichen Nebenplaneten.

So? Nun, da werden sie ja sicherlich längere Zeit ausbleiben, nicht wahr? frage ich erleichtert.

Nein, sie kehren bereits heute abend von der großen Reise wieder zurück. Unsere Transportmittel zu den Nebenplaneten sind noch um ein klein weniges schneller als Ihre irdischen Super-Super-Raumschiffe.

Als wir dann in unseren Zimmern sind, bestürmen mich die Leute der Mannschaft.

Was haben wir gehört, Kommandant? Patterfield und Ava Stanley sollen hier sein? Wie ist das nur möglich?

Ich weiß es mir selbst nicht zu erklären; vielleicht hat ein Streifenraumschiff der Sartaner sie aufgefischt.

Himmel! Die werden uns bei diesen Kerlen schön schwarz gemacht haben! Die haben ihnen doch sicherlich brühwarm erzählt, daß wir sie im Weltall ausgesetzt haben!

Das ist anzunehmen, aber wir brauchen um deswegen noch lange keine grauen Haare wachsen zu lassen. Wir erklären einfach, die beiden hätten ausgesetzt werden müssen, weil sie sich gegen uns andere unmenschlich und grausam benommen hätten. Und ich denke, un sneunundfünfzig wird man doch eher glauben als den beiden.

Das ist eine gute Idee, Kommandant. Wir müssen uns herausreden und die andern als die Schuldigen bezeichnen.

Dann stürmen sie in die Bar hinunter, sind aber schrecklich enttäuscht, als sie dort erfahren, daß es auf diesem Planeten lediglich Wasser und Fruchtsäfte zu trinken gibt.

Wenn sie keinen Alkohol haben, so müssen wir uns eben selbst einen bereiten! schreit einer. Ich habe auf den Feldern Früchte gesehen, die werden wir ernten und zur Gärung bringen. Irgendwie müssen wir doch zu unserem langersehnten Rausch kommen!

Ich höre wie sie von den Kellnern die verschiedensten Gegenstände und Lebensmittel verlangen, um sich in einer Badewanne Wein anzusetzen. Und vier Mechaniker gehen soeben daran, aus einem Badeofen einen Destillierkessel anzufertigen, in dem sie sich noch während der Nacht Schnaps zubereiten wollen.

Ich selbst begebe mich in meine Räume, doch ich kann auch dort keine Ruhe finden. Immer wieder muß ich an John Patterfield und Ava Stanley denken, denen ich hier auf dem Planeten Sarta unerwarteterweise wieder begegnen soll. Möglicherweise werden die beiden sich jetzt für die Aussetzung im Weltall zu rächen versuchen. Ich werde auf der Hut sein müssen, um nicht den kürzeren zu ziehen. Ich möchte meine Rolle als Kommandant des Super-Super-Raumschiffes I weiterspielen und als solcher später auch zur Erde zurückkehren.



12. Kapitel 
KOMMANDANT JOHN PATTERFIELD 
BERICHTET



Als ich in meinem Schlafzimmer völlig ausgeschlafen erwache, ist es draußen noch stockdunkel. Ich kann mir das nicht recht erklären und läute deshalb dem Nachtkellner. Dieser klärt mich auf, daß sowohl Tag wie Nacht auf dem Planeten Sarta je vierundzwanzig Stunden dauern, ich also noch etliche Stunden Zeit habe, bis es spät genug ist, um mich anzukleiden.

Ich liege daher noch längere Zeit in meinen drei aneinandergeschobenen Betten, bis ich merke, daß draußen der Morgen graut.

Auch Miss Ava Stanley ist bereits angekleidet. Sie hat gleichfalls nicht so lang schlafen können.

Das ist ein Planet für Schlafmützen, sagt sie lächelnd. Vierundzwanzig Stunden Nacht!

Sie vergessen ganz, daß hier auch der Tag vierundzwanzig Stunden währt, Miss Stanley. Also muß man hier auch länger arbeiten als bei uns. Da braucht man die längere Ruhezeit schon.

Drunten in der Halle erwartet uns bereits ein Empfangskomitee, das uns zum Präsidenten bringen soll.

Wir müssen Ihnen vorerst einige Verhaltungsmaßregeln geben, sagt uns der Leiter des Komitees. Ich weiß nicht, wie Ihr auf eurem Planeten hohe Herren ansprecht.

Entweder ‚Eure Exzellenz, ‚Herr Präsident und so weiter.

Das ist bei uns nicht Sitte, wir sagen einfach ‚Großer Bruder zu unserm Präsidenten. Und wenn ihr um zum erstenmal seht, so fallt vor ihm auf die Knie.

Das ist bei uns schon lang nicht mehr Sitte, das hat es vor langen Zeiten einmal gegeben. Wir schütteln dem Präsidenten bloß die Hand.

Das darf man bei uns erst, wenn man mit dem Großen Bruder näher bekannt ist. Und noch eins  sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet. Der Große Bruder hat es nicht gern, wenn man zu vorlaut ist.

Miss Stanley und ich blicken uns belustigt an. Wir kommen uns vor, als führe man uns vor einen mächtigen König in ein mittelalterliches Schloß. Doch der Präsident hier ist zweifellos gleichfalls so ein feudaler Herrscher, der über Tod und Leben seiner Untertanen gebietet.

Auch diesmal fahren wir mit dem Rollteppich zum Regierungspalast. Wagen scheint es hier keine zu geben, denn wir haben noch keinen zu Gesicht bekommen. Diese Rollteppiche mögen ja ganz praktisch sein, doch wenn man einen langen Weg vor sich hat, wenn man müde oder alt und gebrechlich ist, so ist es schon besser, wenn man in den weichen Polstern eines Wagen sitzen kann.

Der Regierungspalast gleißt in der Sonne, als wäre er ganz aus Silber erbaut, und auf meine Frage gibt mir der Leiter des Komitees zu verstehen, daß dies tatsächlich der Fall ist. Dieses Gebäude mit seinen mehr als achtzig Stockwerken muß also auch nach irdischen Begriffen einen großen Wert darstellen.

Wieder fahren wir gleich mit einem ganzen Stockwerk in das Stockwerk hinauf, in dem der Präsident regiert. Nochmals werden wir zuerst verschiedenen hohen Beamten vorgestellt, die uns kritisch prüfen, und dann führt man uns in den Empfangssalon des Präsidenten. Seine Wände und Möbel bestehen aus purem Gold, und als ich später einen Sessel verschieben will, gelingt mir das nicht, weil dieser mehrere hundert Kilo schwer sein muß.

Der Präsident  Tschowan mit Namen  sitzt hinter einem mächtigen Tisch, der nicht ein Schreibtisch ist, wie ich zuerst vermute, sondern ein Schalttisch. Der Präsident selbst hat sich nämlich die Auslösung der zahlreichen technischen Einrichtungen dieses Planeten und seiner fünf Nebenplaneten vorbehalten. Er korrigiert mit einem Fingerdruck das Klima derselben, entscheidet, ob dort die Nacht zum Tage gemacht wird und sorgt auch für die ständige Dichtheit des Strahlenschutzgürtels, der  wie wir aus Gesprächen bereits erfahren haben  die sechs Planeten dieses Sonnensystems wie ein schützender Mantel oder besser gesagt Panzer umhüllt.

Der Präsident, den wir mit Großer Bruder und Du ansprechen müssen, weil das Zeremoniell es so verlangt, ist übrigens gar nicht so über allem erhaben, wie wir bereits befürchtet haben.

Nachdem das erste Eis gebrochen ist, plaudern wir ganz angeregt miteinander und wir müssen ihm viel von unserem Heimatplaneten erzählen, den er noch nicht einmal im Fernrohr gesehen hat, weil von hier aus bloß unsere strahlende Sonne als winziger Stern dritter Ordnung sichtbar wird.

Ich habe bereits von eurem Raumschiff gehört, Bruder, wendet er sich im Laufe der Unterhaltung an mich. Es muß sehr imposant anzusehen sein, doch wenn ich höre, daß ihr damit monatelang von einem Planeten zum andern braucht, so finde ich das schrecklich langsam. Da geht es mit unserem Umwandler bedeutend schneller; wie ihr selbst gesehen habt, ist man innerhalb weniger Sekunden auf jedem beliebigen Punkt unserer sechs Planeten, vorausgesetzt, daß dort eine Empfangsstation besteht.

Jawohl, dieser Menschen- und Material-Transponisator hat mir sehr imponiert, großer Bruder, antworte ich. Es ist wahrlich genial, Mensch und Materie in elektromagnetische Impulse umzuwandeln, diese über ungeheure Strecken drahtlos durch Luft und All zu senden und an fernen Orten wieder aufzufangen und in die gleiche Form umzuwandeln.

Unsere Wissenschaftler haben auch ein volles Jahrtausend an dieser Aufgabe gearbeitet, ehe sie ihnen gelungen ist.

Habt ihr also nie Raumschiffe besessen, auch nicht in früherer Zeit, Großer Bruder?

Der Präsident schüttelt sein Haupt.

Niemals, wir wußten gar nicht, daß es so etwas gibt, haben erst aus eurem Munde davon gehört.

Wozu dient dann der Strahlengürtel über euren sechs Planeten, großer Bruder? Dient er nicht dazu, feindliche Raumschiffe an der Landung auf euren Planeten zu hindern?

Nein, er dient ganz anderen Zwecken. Unser Planetensystem wird zeitweilig in starkem Ausmaß von Meteoren und Meteoriten bombardiert. In früheren Jahrhunderten mußten unsere Leute deshalb tief in der Erde wohnen, weil das Leben auf der Erdoberfläche zu gefährlich war. Und dennoch wurden jährlich Zehntausende von den herabfallenden Meteoren erschlagen, der Großteil der Felder und Gärten verwüstet und zahlreiche unserer Wasserläufe verstopft, so daß es immer wieder katastrophale Überschwemmungen gab. Da haben unsere Wissenschaftler und Techniker endlich den künstlichen Strahlengürtel erfunden, dessen Schaffung uns Unsummen von Schweiß, Blut und Tränen verursacht hat. Aber nun sind wir völlig geschützt, denn jeder Meteor, der sich diesem Strahlengürtel nähert, wird entweder weggeschleudert oder durch den Aufprall zermalmt. Der Meteorstaub selbst dient unseren Feldern und Gärten als kostenlose Düngung. Wir konnten also von den unterirdischen Städten wieder an die Oberfläche ziehen und uns hier Häuser und andere Bauten errichten, ohne Gefahr zu laufen, daß alles im Nu wieder zerstört ist. Seit fünfhundert Jahren sind wir von dieser Geißel befreit, und unsere Planeten haben sich zu blühenden Paradiesen entwickelt, wie ihr selbst sehen werdet.

Der größte der Planeten ist wohl der, auf dem wir uns gegenwärtig befinden, nicht wahr. Großer Bruder?

Ja, der Sarta ist der Hauptplanet, auch der Arbeitsplanet, wie wir ihn heißen.

Arbeitsplanet?

Ja, weil hier in erster Linie die Arbeit verrichtet wird. Jeder unserer sechs Planeten dient anderen Zwecken. Dieser hier, wir nennen ihn kurz Sarta I, ist also der Arbeitsplanet oder Hauptplanet. Sarta II dient zur Aufzucht und Erziehung der Kinder, Sarta III dient unseren Kranken zur Ausheilung und den Verstorbenen als Begräbnisstätte; Sarta IV dient unseren Arbeitskräften als Erholungsraum, dort ist das Klima nämlich am günstigsten und wachsen die herrlichsten Pflanzen; Sarta V ist sozusagen unser Altersheim, dorthin kommen alle jene, die ausgedient haben, um hier ihren Lebensabend zu verbringen, es ist der ruhigste Planet; und Sarta VI  unser kleinster und klimatisch ungünstigster Planet  dient uns als Gefängnis; alle Verbrecher werden dorthin geschafft, wo sie von den übrigen Planetenbewohnern völlig getrennt leben und arbeiten. So, und damit ihr beide euch ein Bild von unserm Leben machen könnt, werden wir jetzt einen Planeten nach dem andern besuchen, Bitte folgt mir, ja, dort zu dem goldenen Transponisator.

Ava Stanley und ich müssen uns zusammen mit dem Präsidenten und zwei seiner Räte in den Apparat stellen, der sogleich zu summen und zu singen beginnt. Wieder befällt uns das Gefühl völliger Schwerelosigkeit, es ist fast ein wohliges Gefühl, stelle ich fest.

Und Sekunden später, als wir wieder die Augen öffnen, befinden wir uns auf Sarta II, dem Kinderplaneten. Wir sind mitten in einem Erziehungsheim für kleine und größere Kinder gelandet, die ihren Unterricht im Freien haben, weil das milde Klima es gestattet.

Die Kleinen wachsen hier gesund heran, werden liier bestens betreut, und es fehlt ihnen an nichts, ganz gleich, ob sie jetzt Kinder armer Leute oder reicher Beamter sind, klärt der Große Bruder mich auf. Soziale Unterschiede kennen diese Kinder nicht, die lernen sie erst im späteren Leben kennen.

Besonders Ava interessiert sich sehr für die Kinder, die noch nicht so häßlich aussehen wie die erwachsenen Sartaner. An der Art, wie sie den Kleinen über die Köpfe streicht und mit ihnen mit Hilfe des Dolmetschers plaudert, sehe ich, daß sie ein weiches, seelenvolles Gemüt hat. Und abermals sage ich mir  Nein, dieses Mädchen kann unmöglich eine Mörderin sein, sie muß wirklich unschuldig sein.

Wir bleiben nicht lange in diesem Kinderparadies, in dem die einzigen Erwachsenen die Erzieher und Lehrer sind. Wir müssen ja weiter, haben noch vier andere Planeten zu besichtigen.

Wieder begeben wir uns in einen der Transponisatoren, die uns jetzt schon so vertraut sind, als hätten wir sie unser ganzes Leben lang gekannt, und gleich darauf landen wir auf einem andern Planeten dieses Systems, auf Sarta III.

Hier finden wir, eingebettet in herrlichem Grün, ein Sanatorium neben dem andern, dazwischen helle, mächtige Operationssäle.

Wir erfahren, daß jedes Haus stets nur zur Ausheilung eines einzigen Leidens bestimmt ist. Ansteckende Krankheiten werden natürlich in weit entfernten Anstalten behandelt, ebenso die unheilbaren Leiden. Auf diesem Planeten gibt es also viele Schmerzen, aber auch viele Genesende, die sich freuen, bald wieder auf den Hauptplaneten zurücktransportiert zu werden.

Doch wir müssen wieder weiter, unsere Inspektionsreise ist ja noch lange nicht zu Ende. Als nächstes begeben wir uns auf die vierte Station, auf Sarta IV, den Erholungsplaneten.

Es ist ein wahres Paradies, mild im Klima  hier gibt es, so sagt man uns, fast das ganze Jahr herrlichen Sonnenschein , reich im Pflanzenwuchs und von wahren Luxusbauten übersät, die jedoch allen Urlaubern zur Verfügung stehen, ganz gleich, welche Stellung er auf dem Arbeitsplaneten inne hat.

Wir sehen hier auch lauter zufriedene Gesichter, und der Große Bruder wird herzlich begrüßt und muß immer wieder die Köpfe der Leute streicheln, die sich vor ihm auf die Knie werfen.

Doch auch hier können wir nicht lange bleiben, denn es wartet bereits Planet V, der Pensionistenplanet, auf uns.

Hier trifft man nur alte Leute an, weißbärtig und kahlköpfig, gebeugt von der Last der Jahre  die Sartaner werden für gewöhnlich 150 Jahre alt  und gebrechlich sowie runzelig geworden. Diese greisen Menschen brauchen in den letzten Jahren ihres Lebens nichts mehr zu tun, als ihre Herbstzeit zu genießen. Es wird ihnen  hören wir vom Präsidenten  bezüglich Essens, Vergnügens und Wohnens jeder Wunsch erfüllt, den sie aussprechen. Und sie erhalten stets Besuch von ihren jüngeren Verwandten, die auf den übrigen Planeten leben.

So, und jetzt noch der letzte unserer sechs Planeten, sagt der Präsident. Ihr sollt auch diesen kennenlernen, damit ihr seht, wie wir unsere Gefangenen behandeln, jene Leute, die gegen die Gesetze verstoßen haben.

Gibt es bei euch eine Todesstrafe, Großer Bruder? will Ava wissen, und ihre Augen brennen bei dieser Frage.

Todesstrafe? Das Leben hat der Große Meister gegeben, nur er darf es wieder nehmen. Aber wer schwer gesündigt hat, wird bei uns auf Lebenszeiten auf Sarta VI verbannt, das ist viel schlimmer als ein schneller Tod. Ihr werdet es gleich sehen.

Diesmal zieht man uns warme Kleider an, ehe man uns zum Transponisator geleitet. Auch werden uns Waffen in die Hände gedrückt  Strahlenpistolen, die einen Menschen für Stunden bewußtlos machen, wenn man ihn damit beschießt.

Sekunden später sehen wir uns auf Sarta VI weder, und wir trauen unsern Augen nicht. Auf dem Planeten der Alten hat milde die Sonne gescheint, nicht zu heiß und nicht zu kalt, haben Vögel in den Bäumen gezwitschert und prächtige Blumen in den Gärten geblüht.

Hier auf Sarta VI ist es eisig kalt, es weht ein fürchterlicher Wind und treibt uns Schneeflocken und Eiskristalle ins Gesicht. Kein schützender Baum weit und breit, und der Fuß versinkt in Schlamm und Matsch.

Hier scheint die Sonne fast nie, klärt der Große Bruder uns auf.

Es ist  wie ich schon sagte  der klimatisch am schlechtesten gestellte Planet. Seht, dort kommen unsere gestrauchelten Brüder.

Ich sehe eine graue Kolonne von Sträflingen vorbeiwanken. Die Leute haben trotz der empfindlichen Kälte nur ganz dünne Kleidung und sehen weit schlechter ernährt ans wie die andern Sartarianer. Ein paar Aufseher, gleich uns mit Strahlenpistolen bewaffnet, bewachen die Sträflinge und treiben sie unter lauten Rufen vorwärts.

Die Häftlinge müssen den Schlamm hier nach Gold und Silber durchwühlen, sagt uns der Präsident. Der Boden ist reich an diesen Metallen. Es ist eine Ironie des Schicksals, daß just diese Gestrauchelten das Baumaterial für unsere Paläste liefern müssen. Die Arbeit ist übrigens gestaffelt  wer nur ein kleines Vergehen begangen hat, kommt als Schreiber oder Lagerhelfer in die Verwaltungsbaracke; wer schon ein schwereres Vergehen oder gar ein Verbrechen verübt hat, muß in dieser grauen Kolonne marschieren und unter harten Bedingungen arbeiten. Und wer eine Blutschuld auf sich geladen hat, wird in die Bergwerke unter Tag gesteckt und sieht fast nie das Tageslicht wieder. Wir sind streng, aber gerecht.

Ava Stanley ist sehr blaß geworden. Am ganzen Körper zitternd, was nicht allein von der Kälte allein kommen kann, denn sie ist ja warm gekleidet, betrachtet sie die vorübergetriebenen Gefangenen.

Und kommt es nicht ab und zu vor, großer Bruder, sagt sie, daß einer unschuldig hierher verbannt wird? Daß einer für etwas büßen muß, das ein anderer getan hat?

Das ist völlig ausgeschlossen.

Wieso, Großer Bruder?

Weil wir einen Wahrheitssucher haben, einen Apparat, der uns sofort genau anzeigt, ob der Betreffende schuldig ist oder nicht.

Avas Augen blitzen auf.

Und dieser Apparat irrt sich nicht?

Niemals, Schwester.

Die Krankenschwester bleibt plötzlich stehen und blickt den Präsidenten bittend an.

Großer Bruder  ich hätte eine Bitte.

Ja? Welche denn? .

Auch ich bin  ehe ich an diesem Expeditionsflug teilnehmen durfte  eine Strafgefangene gewesen, sogar eine zum Tode Verurteilte, jedoch noch nicht Hingerichtete.

Wessen hat man dich beschuldigt, Schwester?

Man hat mich des Mordes an meinem Verlobten und dessen Mutter beschuldigt. Aber ich bin völlig unschuldig. Großer Bruder. Und nun möchte ich meine Unschuld durch euren Apparat feststellen lassen. Wäre das möglich?

Warum nicht? Soviel ich weiß, gibt es sogar hier auf dem Sträflingsplaneten einen solchen Wahrheitssucher, wie wir ihn nennen. Wir wollen gleich die Probe aufs Exempel machen.

Er gab seinen Begleitern einige Anweisungen in seiner kehligen Muttersprache. Man begibt sich daraufhin in ein großes Verwaltungsgebäude, wo in einem einfachen Zimmer ein mit zahlreichen Lampen versehener Apparat steht, der einem elektrischen Stuhl nicht unähnlich ist. Ava muß sich in den Stuhl setzen, wird an Händen, Füßen und beim Hals mit Metallbändern angeschnallt, und dann jagt man eine gewisse Strommenge durch ihren Körper.

Leuchten die Lampen links von deinem Kopf auf, Schwester, so bist du der dir zur Last gelegten Verbrechen schuldig, erklärt der Präsident. Und je mehr rote Lampen dort aufleuchten, desto schlimmere Verbrechen hast du auf dem Gewissen. Leuchten jedoch die grünen Lampen zu deiner Rechten auf, so bist du unschuldig. Wir werden gleich sehen, was der Wahrheitssucher sagt.

Er drückt selbst auf mehrere Knöpfe; ein Zucken geht durch Avas Körper, dann bäumt sie sich beinahe auf, doch die Stahlspangen an den Gliedern halten sie auf dem Stuhl fest.

Und jetzt leuchten dutzende grüne Lampen zur Rechten des Mädchens auf, immer mehr werden es, bis schließlich alle smaragdgrün leuchten.

Der Präsident persönlich löst die Fesseln der Krankenschwester und streichelt ihr über die blonden Locken.

Du bist rehabilitiert, Schwester! ruft er freudig aus. Du bist vollkommen unschuldig!

Ich habe schon lange nicht mehr an Ihre Schuld geglaubt. Ava, sage ich, der Wahrheit entsprechend. Ich glaube, man muß da gar kein besonderer Menschenkenner sein, um das herauszubekommen.

Dankbar blickt sie mich an. Ich habe das Gefühl, sie würde mich für meine Worte jetzt am liebsten abküssen, stünden nicht soviel fremde Leute um uns.

Da kommt ein Gefängnisbeamter mit einem metallenen Kästchen herbeigelaufen und übergibt es dem Präsidenten. Dieser spricht mit erregter Stimme darin hinein, drückt auf ein paar Knöpfe und reicht das Kästchen, dessen Bestimmung wir nicht kennen, dem Beamten zurück.

Ich habe eine interessante Neuigkeit für euch, wendet er sich an uns. Soeben hat das Super-Super-Raumschiff 8 über Funk einen SOS-Ruf an uns gerichtet und gebeten, wir mögen den Strahlensperrgürtel über unseren Planeten für ganz kurze Zeit aufheben und sie auf unserem Hauptplaneten landen lassen, da sie infolge verschiedener schwerer Beschädigungen nicht mehr länger in der Lage sind, ihren Flug fortzusetzen.

Erstaunt blicke ich auf den Präsidenten.

Und wie hast du entschieden, Großer Bruder?

Ich habe das Raumschiff auf unserm Hauptplaneten landen lassen. Seine Insassen werden in dem gleichen großen Gästehaus untergebracht wie ihr. Und um festzustellen, wer von euch der Schuldige ist, daß es zu eurer Ausstoßung ins All gekommen ist, werden wir auch hier den Wahrheitssucher entscheiden lassen. Sollten die Raumschiffinsassen die Schuld daran haben, so werden wir in einer ordentlichen Gerichtsverhandlung über ihre Tat entscheiden.

Ich bin über die Tatsache, daß unser Super-Super-Raumschiff sich nun gleichfalls auf dem Planeten Sarta befindet und daß wir in Kürze unseren ungetreuen Kameraden gegenüberstehen werden, so überrascht, daß ich verabsäume, auf die Worte des Präsidenten etwas zu erwidern. Wir besteigen unverzüglich den Transponisator und kehren in Sekundenschnelle zum Hauptplaneten zurück, der viele Millionen Kilometer vom sogenannten Sträflings- oder Zuchthausplaneten entfernt liegt.
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Ich halte mir die Ohren zu, denn in den Nebenräumen geht es so laut wie in einer Schnapsbude im alten Wilden Westen zu. Der Mannschaft ist es in erstaunlich kurzer Zeit gelungen, sich mit den selbstgebastelten Brennkesseln Schnaps zu brennen, der von den trunksüchtigen Leuten noch im heißen Zustand hinuntergestürzt wird und dadurch noch rascher trunken macht als sonst.

Jetzt gröhlen sie in allen Räumen, belästigen das Personal und zerschlagen die Einrichtung der Zimmer. Und immer noch mehr Schnaps brennen sie, um sich noch mehr zu besaufen.

Jetzt kommen zwei, drei zu mir herüber, besudeln meinen Teppich mit dem scharfen, selbstgebrannten Zeug und stellen mir eine Kanne davon auf den Tisch.

Trink mit. Kommandant, du sollst so lustig werden wie wir es schon sind! gröhlt einer. Nur zu, alter Knabe! Schließ dich nicht aus, du bist nichts Besseres als wir, auch wenn du eine goldbetreßte Uniform trägst!

Er schiebt mir die dampfende Kanne unter die Nase und will mich zwingen, mit ihm zu trinken. Doch ich stoße ihn zurück, wobei sich der Inhalt des Schnapsgefäßes über ihn und den Teppich ergießt. Der andere brüllt vor Lachen, während ich zum Fenster eile und es mit einem Druck auf den Knopf öffne, um frische Luft hereinzulassen.

Was werden diese Kerle in ihrer Trunkenheit nicht noch alles anstellen?

Ich will mich ein wenig hinlegen, um nachzudenken, was nun geschehen soll. Möglicherweise wird John Patterfield mich bei diesen Planetenbewohnern als Meuterer bezeichnen und meine Verhaftung verlangen. Ich werde alles ableugnen und meine und die Zeugenschaft der 59 Besatzungsmitglieder als Gegenbeweis erbringen.

Und dann werden wir trachten, die Reparatur unseres beschädigten Raumschiffes so schnell wie möglich durchzuführen, um von diesem Planeten wieder fortzukommen. Unsere Expedition ist noch lange nicht beendet, wir wollen den Weltenraum noch viel weiter erforschen, womöglich Planeten finden, die unbesiedelt sind oder nur von einer primitiven Bevölkerung bewohnt werden, damit wir dort für die Erde Besitz ergreifen können.

Das Lärmen, Johlen und Gröhlen der sich sinnlos betrinkenden Mannschaft wird immer leiser und verstummt schließlich ganz. Wahrscheinlich sind die Leute jetzt bereits so betrunken, daß sie umgefallen und eingeschlafen sind. Morgen werden sie mit einem Riesenkatzenjammer erwachen und den ganzen Tag mißmutig sein.

Ich will mich eben auch zu Bett begeben, als plötzlich die Tür aufgeht und ein Mann mit geballten Fäusten und haßerfülltem Blick in ihrem Rahmen steht.

Es ist John Patterfield, der Mann, den ich vor kurzem im Weltenraum ausgesetzt habe und der wider Erwartens von dort wieder zurückgekehrt ist.

Guten Abend, Grabber, grüßt er sarkastisch, mich dabei mit einem vernichtenden Blick streifend. Sie hätten wohl nicht gedacht, mich  den Sie erledigt glaubten  so rasch und quicklebendig wiederzusehen, wie?

Was wollen Sie? frage ich kalt, kann aber doch nicht ganz verhindern, daß meine Stimme ein wenig zittert.

Das fragen Sie noch, Grabber? Abrechnen will ich mit Ihnen, mein Lieber. Ihnen die Rechnung für das präsentieren, was Sie mir und Miss Stanley angetan haben!

Ich springe auf und weiche ein paar Schritte zurück.

Verlassen Sie sofort mein Zimmer, Patterfield! schreie ich ihn an. Oder ich rufe meine Mannschaft, damit sie Sie hinauswirft!

Er lacht spöttisch auf.

Nur nicht so groß angeben, Grabber. Ihre Mannschaft, diese verkommene Verbrecherbande, liegt sinnlos betranken draußen auf dem Fußboden herum und ist augenblicklich nicht einmal durch Kanonenschüsse zu erwecken. Sie müssen sich schon mit Ihren eigenen Fäusten verteidigen, Herr ‚Kommandant aus eigenen Gnaden! Los, kommen Sie her, ich möchte mit Ihnen bereits persönlich abgerechnet haben, wenn die Sartaner Sie und Ihre Kumpane morgen vor Gericht stellen!

Er kommt langsam näher, die Fünfte geballt, das Gesicht hart und entschlossen. Er hat mich schon immer um ganze Haupteslänge überragt mit seiner mächtigen Gestalt; nun komme ich mir ganz wie ein Zwerg gegen ihm vor.

Hilfe! schreie ich auf, in der Hoffnung, daß mich jemand hören und mich aus dieser Zwangslage befreien werde. Hiiilfeee!

Halt das Maul! fährt Patterfield mich an, nun jede weitere höfliche Anrede außer acht lassend. Nimm lieber deine Fäuste und stell dich mir zum Kampf  ich geb dir eine Chance, wenn sie auch bloß gering ist! Verteidige dich, du Lump!

Ein linker Schwinger von ihm trifft mich an der Backe und läßt mein rechtes Auge sogleich an- und halb zuschwellen. Da schreie ich nochmals auf, diesmal gellend laut, in wahrer Todesangst. Und jetzt sausen seine Schläge in ununterbrochener Folge auf mich nieder, es ist wie ein Trommelfeuer der Artillerie. Ich suche meine Hände schützend vor den Kopf zu halten, es gelingt mir nicht; ich beiße, stoße, kratze und spucke. Hin und wieder kann ich dadurch meinen um vieles stärkeren Gegner für Augenblicke abwehren, doch nicht für länger.

Er hat mir bereits zwei, drei Zähne ausgeschlagen, ich blute von der Nase, und mein rechtes Auge ist mittlerweile so verschwollen, daß ich nur noch mit dem linken zu sehen vermag. Wenn ich nicht bald einen Weg zur Flucht entdecke, wird dieser wütende Berserker mich umbringen.

Und jetzt scheint es soweit zu sein, denn er kniet plötzlich auf mir und preßt mit seinen Händen meine Kehle zusammen. Ich kriege schon keine Luft mehr, obgleich ich mich mit der Verzweiflung des Sterbenden wehre. Wie eiserne Klammern pressen seine kräftigen Hände meinen Hals zusammen und ich röchle bereits schrecklich und qualvoll.

In diesem Augenblick vernehme ich eine weibliche Stimme, die laut und deutlich sagt: Geben Sie Grabber sofort frei, Kommandant! Ich dulde es nicht, daß Sie ihn erwürgen!

Ich spüre mit großer Erleichterung, wie sich der eiserne Griff um meine Kehle lockert und wie wieder Luft in meine Lungen strömt.

Erst jetzt kommt es mir zum Bewußtsein, wer eigentlich meine Retterin ist; es ist Ava Stanley, die ich zusammen mit Patterfield im Weltall ausgesetzt habe.

Als ich mich jetzt nach dem Mädchen umwende, sehe ich, daß sie eine Strahlenpistole in der zitternden Rechten hält. Das Gesicht Avas ist dabei totenblaß.

Es nimmt mich wunder, daß Sie ausgerechnet für Grabber Partei ergreifen und sein Leben retten, wo er nicht allein meines, sondern auch Ihres hat vernichten wollen, Ava! wendet sich Patterfield jetzt an das Mädchen, während ich mich langsam aufrichte. Bisher habe ich immer geglaubt, Sie seien auf meiner Seite. Aber die augenblickliche Situation belehrt mich eines besseren.

Verstehen Sie meine Handlungsweise nicht falsch, Kommandant, antwortet Ava Stanley. Ich habe keinerlei Sympathien für diesen Schurken! Aber ich möchte nicht, daß Sie seinetwegen zum Mörder werden und später einmal von einem irdischen oder anderen Gericht dafür verurteilt werden, Selbstjustiz begangen zu haben. Genauso wenig wie ich eine Mörderin bin, möchte ich auch Sie nicht zu einem Mörder werden lassen.

John Patterfield nimmt das Mädchen an der Hand und geht mit ihr zur Tür. Dort wendet er sich nochmals nach mir um und wirft mir einen verachtungsvollen Blick zu.

Sie haben Glück gehabt, Grabber, ganz unwahrscheinliches Glück. Ich hätte Sie nicht lebend davonkommen lassen. Aber Ihre Strafe bleibt Ihnen deswegen nicht erspart, denn man wird Sie morgen vor ein Gericht der Sartaner stellen, und deren Zuchthausplanet ist wahrlich kein Erholungsaufenthalt!

Sie lassen mich allein, und ich schleppe mich wie ein geprügelter Hund ins Badezimmer hinüber, um mir das Blut von Geeicht und Händen zu waschen. John Patterfield hat mich fürchterlich zugerichtet: mein rechtes Auge ist ganz verschwollen und beginnt sich jetzt schon blau zu färben, unten fehlen mir zwei Schneidezähne und mein Körper ist von zahlreichen kleineren und größeren Beulen und Wunden bedeckt. Überdies kommt es mir vor, als wären alle meine Knochen zerschlagen. Ich könnte Patterfield ermorden für diese Demütigung; und Niederlage.

Als ich, notdürftig verpflastert und verbunden, in mein Bett krieche, überlege ich, was von der Drohung zu halten ist, die Patterfield mir gegenüber ausgestoßen hat. Ich und meine Mannschaft sollen morgen vor ein Gericht der Sartaner gestellt werden? Falls dies wirklich eintritt, werde ich auf das energischeste protestieren, denn wir unterstehen lediglich irdischen Gerichten, nicht aber jenen dieses fremden Planeten.
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Als ich erwache, habe ich das Gefühl, gleich zwei Nächte durchgeschlafen zu haben, denn es ist draußen noch nicht Tag, sondern immer noch oder besser gesagt schon wieder dunkel. Ich kleide mich an und gehe in die Räume hinüber, wo die Mannschaft untergebracht ist.

Hier sieht es wüst und trostlos aus. Fast sämtliche Möbel  sie sind nicht aus Holz, sondern aus einem Plastikmaterial gebaut  sind zertrümmert und die Leute liegen auf den weichen Schaumgummiteppichen und schnarchen zum Teil noch.

Einige sind bereits wach und stieren mich mit blöden Augen, die der gestrige Riesenrausch rot gerändert hat, fragend an.

Auf, auf. Leute! rufe ich mit energischer Stimme. He, weckt eure schlafenden Kameraden! Wir haben etwas Wichtiges vor!

Nur langsam werden die Schlafenden munter und erst als ihre bereits hellwachen Kameraden ihnen Gläser eiskalten Wasser übers Gesicht schütten, kommen sie vollends zu sich.

Was ist denn los? fragen sie mich dann. Geht die Welt unter?

Für uns vielleicht schon, Leute. Hört zu  John Patterfield ist gestern abend hier gewesen, es hat einen Raufhandel zwischen ihm und mir gegeben, schließlich habe ich ihn aber in die Flucht geschlagen. Doch er hat mir zugerufen, daß die Sartaner wegen der dummen Sache  Aussetzung zweier Menschen im Weltall  heute Gericht über uns halten wollen. Und sie wollen uns auf einen sogenannten Zuchthausplaneten verbannen!

Unerhört! ruft Kirk Sunders empört. Wieso mengen sich diese spindeldürren Kerle in unsere Privatangelegenheiten?

Das geht sie gar nichts an! pflichtet Rice Rendler ihm sofort bei. Wir können im Weltall aussetzen, wen wir wollen, falls es die Umstände erfordern!

Das ist zwar auch meine Absicht, Leute, sage ich, aber ob wir damit bei unseren Richtern durchdringen, ist eine andere Frage. Wir dürfen uns gar nicht erst vor ein Gericht stellen lassen, denn dann sind wir schon verloren. Wir sollten trachten, unser beschädigtes Super-Super-Raumschiff so schnell wie möglich zu reparieren und dann davonfliegen.

Sehr richtig! Nur fort von diesem Totenkopfplaneten! stimmen mir einige bei. Jawohl, wir wollen zu einem Planeten, wo es richtige Menschen und hübsche Mädchen gibt, nicht solche Vogelscheuchen, vor denen einem graut!

Vorwärts, reparieren wir unser Raumschiff! Und wenn sich uns jemand entgegenstellt, so schlagen wir ihn nieder!

Wir packen unser Gepäck und stürmen aus dem Gästehaus. Wohl versuchen einige der Angestellten uns zurückzuhalten, doch wir stoßen diese Leute beiseite, da wir erstens in der Übermacht und zweitens viel kräftiger sind. Diese spindeldürren Wesen haben keine große Standfestigkeit, sondern fallen gleich um, wenn man ihnen einmal gegen den Magen boxt.

Wir erreichen die Rollteppiche auf den Straßen, steigen zwei-, dreimal um und stehen schließlich vor unserem Raumschiff, das noch genau so hier steht wie wir es am Vortag verlassen haben.

Während der größte Teil unserer Leute sich daran macht, die Schäden an der Außenwand zu reparieren, patroullieren einige Mann mit Strahlenmaschinenpistolen, die ich ihnen aus dem geheimen Waffenmagazin zur Verfügung gestellt habe, rings um unser Raumschiff auf und ab, bereit, jeden niederzustrecken, der es wagen sollte, uns näherzukommen.

Doch die Sartaner halten sich sichtlich in respektvoller Entfernung und sehen nur neugierig zu uns herüber.

Ich frage jetzt den leitenden Ingenieur, wie lange die dringendst notwendigen Reparaturen wohl dauern würden.

In vier bis fünf Stunden können wir damit fertig sein, Kommandant, lautet seine Antwort. Dann nichts als ins Schiff, eingeschaltet und davon.

Da durchzuckt mich plötzlich ein schlimmer Gedanke.

Wir können diesen Planeten ja gar nicht ohne Genehmigung der Sartaner verlassen, Ingenieur!

Wieso, Kommandant?

Ganz einfach, weil doch der Strahlenschutzgürtel jetzt wieder geschlossen ist. Wir würden genau so an ihm abprallen, wie wir gestern abgeprallt sind, als wir auf dem Planet landen wollten!

Tatsächlich! ruft der Ingenieur aus und sieht mich bestürzt an. Was machen wir denn da? Freiwillig werden die Sartaner uns den Strahlengürtel wohl kaum öffnen.

Der Meinung bin ich auch. Aber es gibt da noch eine gewagte Möglichkeit, uns die Sartaner zu willen machen.

Welche?

Wir müssen versuchen, ihr Oberhaupt, diesen Präsidenten, in unsere Gewalt zu bringen. Haben wir ihn einmal als Geisel in unseren Händen, so können wir an die Sartaner die Forderung richten, uns hinauszulassen, widrigenfalls wir ihrem Präsidenten ein Leid antun würden.

Eine großartige Idee, Kommandant! Wir sollten sie gleich in die Tat umsetzen, ehe die Sartaner uns daran hindern.

Ich erteile jenen Leuten, die nicht unbedingt zur Behebung der Schäden benötigt werden, den Befehl, sich zu bewaffnen und mir zum Palast des Präsidenten zu folgen. Wir müssen die Wachen dort überrumpeln und sie unschädlich machen, ehe sie sich noch zur Wehr setzen können. Es ist uns ohnedies bereits aufgefallen, daß die Sartaner verhältnismäßig wenig bewaffnete Streitkräfte haben. Bloß ab und zu sind wir in dieser Riesenstadt einem uniformierten Polizisten begegnet, Militär haben wir überhaupt keines gesehen.

Wozu soll dieser Planet mit seinen Nebenplaneten auch ein Militär benötigen, da etwaige Feinde ja doch nicht durch die dichte Strahlenmauer durchdringen können?

Wir erreichen den Palast und sehen, daß dort bloß zwei Polizisten beim Tor Dienst versehen. Sie werden von meinen Leuten sofort entwaffnet und in einen Raum gesperrt. Jetzt stellen wir vier Posten von unseren Leuten an dieser Stelle auf und dringen weiter in den Palast ein. Als meine Mannschaft das viele Silber und Gold sieht, aus dem das Gebäude und seine Einrichtung hergestellt sind, bekommen sie geradezu Stielaugen. Ich wette, wenn wir etwas mehr Zeit hätten, die Leute würden sich verschiedene Goldverzierungen abbrechen und in die Tasche stecken. Noch scheinen die Beamten überhaupt nicht zu wissen, was wir vorhaben. Ein paar freundliche Beamte weisen uns sogar den Weg zu den Arbeitsräumen des Präsidenten.

Endlich stehen wir vor der betreffenden Tür, da erkennt einer der Sekretäre die Gefahr für das Planetenoberhaupt und will den Präsidenten warnen. Doch schon haben sich meine Leute des Mannes bemächtigt, fesseln und knebeln ihn und stecken ihn in eine Toilette.

Ich dringe an der Spitze meiner Leute in den großen Arbeitsraum des Präsidenten ein. Der alte Mann sitzt hinter einem goldenen Schalttisch und bedient eben ein paar Hebel und Druckknöpfe daran.

Hände hoch, Präsident! rufe ich, und obgleich ich nicht weiß, ob der Mann meine Worte versteht, denn er hat nicht wie die andern ein Kästchen vor dem Mund, meine vorgestreckte Waffe verrät ihm deutlich genug, daß es ernst um ihn steht.

Er will rasch etwas an seinem Schalttisch verstellen, doch er kommt nicht mehr dazu, meine Leute stürmen bereits auf ihn zu, reißen ihn vom Tisch und zerren ihn beiseite, ihm gleichfalls eine Handfessel anlegend.

Zwei meiner Leute, Kirk Sunders und Rice Rendler, nähern sich jetzt  mit Brecheisen in den Fäusten  dem großen Schalttisch.

Der Alte soll von hier aus niemand mehr zu Hilfe rufen! sagen sie drohend, und ehe ich es verhindern kann, sausen die schweren Eisen der beiden auf die vielen Tasten und Hebel auf dem Schalttisch nieder, dort alles zertrümmernd und in einen Schutthaufen verwandelnd.

Chma od schatuwa! schreit der greise Präsident auf. Dliau ka tawek!

Ich weiß nicht, was er damit meint, doch an seinem entsetzten Gesichtsausdruck erkenne ich, daß die beiden höchstwahrscheinlich das Nervenzentrum des Planeten getroffen haben.

Der Präsident hat plötzlich ein kleines Kästchen vor dem Mund und nun vermögen wir seine Worte zu verstehen.

Ihr Unglücklichen! Was habt ihr da getan?! Ihr habt das Gerät, das den Strahlenschutzgürtel unserer sechs Planeten im Gleichgewicht hält, zerstört! Die Folge wird eine Katastrophe für unsere Planeten und damit für euch selbst sein!

Frohlockend blicke ich auf den Alten.

Der Strahlenschutzgürtel besteht nicht mehr, Präsident? frage ich ihn. Der greise Staatsmann zuckt die Achsel.

Er besteht nur noch zum Teil, ist also an vielen Stellen durchlöchert wie ein Sieb!

Herrlich! juble ich auf. Das bedeutet für uns freien Durchflug! Achtung, Leute, zurück zum Raumschiff! Wir werden so bald wie möglich zu starten versuchen!

Wir stoßen den Präsidenten, den wir jetzt nicht mehr als Geisel benötigen, in einen leeren kleinen Raum, verschließen diesen und hasten davon. Als wir die Straße betreten, bleiben wir erstaunt stehen. Klingt das nicht wie Fliegeralarm, was da von den Häuserdächern heruntertönt? Dieses Zeichen zeigt wahrscheinlich den Sartaner an, daß ihr Strahlengürtel nicht mehr intakt ist und daß sie unter Umständen jederzeit mit einem feindlichen Angriff rechnen müssen.

Tatsächlich leeren sich die Straßen und Plätze jetzt geradezu fluchtartig, als stünde der Feind mit seinen Raumschiffen und Bombenflugzeugen bereits ganz in Planetennähe.

Alles rennt und flüchtet sich in die Hauskeller, während die Rollteppiche gespenstisch verlassen daliegen und sich immer noch automatisch weiterbewegen.

Zu unserem Raumschiff! befehle ich meinen Leuten jetzt. Wir müssen so schnell wie möglich starten, ehe die Sartaner den Schaden beheben und die Strahlenmauer wieder schließen!

Ich berichte dem Ingenieur, was geschehen ist und frage ihn, wie lang die Reparatur noch dauern würde.

Höchstens eine halbe Stunde, damit ist das wichtigste getan; den Rest könnten wir auch im All reparieren.

Ich bilde mit meinen bewaffneten Leuten einen dichten Kordon um das Raumschiff, um uns vor unliebsamen Störungen zu bewahren. Doch die andern können ruhig arbeiten, es kommt niemand herbeigelaufen, nicht ein einziger Polizist, schon gar nicht ein Zivilist. Alle scheinen sie sich wie die Mäuse in ihren Kellern verkrochen zu haben.

Der Ingenieur erstattet mir endlich Meldung.

Das Raumschiff ist wieder startbereit, Kommandant. Die schlimmsten Schäden sind behoben.

Bravo, Coorsay. Ich danke Ihnen. Die Mannschaft soll jetzt schnell das Schiff besteigen, weil in fünf Minuten gestartet wird.

Hastig besteigen die Leute die offenen Schleusen. Bald darauf können wir die äußere Schleusentür schließen und ich vermag das Startsignal zu geben. Das mächtige Raumschiff erzittert in seinen Flanken, dann hebt es sich zuerst langsam und schließlich immer schneller in die Lüfte.

Radarmann und Televisor sind auf ihrem Posten. Plötzlich schreit der erste auf.

Kommandant, was ist das  ich sehe Hunderte Geschosse auf uns zurasen!

Ich werfe einen Blick auf das Radargerät und befehle dann: Gegenaktion! Abschuß! Feuer!

Die auf uns zurasenden Geschosse werden dadurch zu Staub zermalmt und schon atme ich erleichtert auf.

Da meldet der Radarmann abermals: Eine neue Geschoßgarbe, diesmal noch stärker! Und sie kommen von allen Himmelsrichtungen! Wohin sollen wir unsere Abwehr richten, Kommandant?

Ehe ich die Situation noch richtig zu erfassen vermag, verspüre und höre ich an unserem Raumschiff die ersten Einschläge. Unser gewaltiges Schiff beginnt zu wanken und zu taumeln.

Wir haben mindestens ein Dutzend Lecks erlitten! meldet die Kontrolle.

Sauerstoffbehälter getroffen! meldet der Ingenieur.

Notlandung vorbereiten! schreie ich. Wir  

Ich komme nicht weiter, denn diesmal prasselt ein ganzer Hagel von Geschossen auf uns nieder. Im Raumschiff wird es plötzlich dunkel, ich erhalte einen starken Stoß, der mich von meinem Kommandostuhl wirft und dann wird es plötzlich auch geistig Nacht um mich.  



15. Kapitel 
KOMMANDANT JOHN PATTERFIELD 
BERICHTET



Ava und ich wollen eben das Gästehaus, dessen große Verwüstungen wir soeben besichtigt haben, verlassen, um zum Präsidentenpalast zu fahren, als wir die Alarmsirenen vernehmen. Erstaunt blicken wir einander an.

Was hat das zu bedeuten, Kommandant? fragt mich das Mädchen.

Ich zucke die Achseln.

Ich habe keine Ahnung, Ava. Es wird am besten sein, wir fragen einen der Hotelangestellten.

Ich halte einen Mann, der ein Kästchen vor dem Mund hat, fest und frage ihn, was diese Sirenen zu bedeuten hätten.

Alarm, Sir! Der Strahlenschutzgürtel muß durch irgendein Ereignis an einer oder mehreren Stellen unterbrochen sein, so daß die Meteore und Meteoriten ungehindert auf unsere Planeten fallen können, so wie damals vor Hunderten von Jahren! Begeben Sie sich schnell in den Keller, meine Herrschaften, denn es besteht höchste Lebensgefahr!

Und er hastet an uns vorbei, dem Keller zu. Ihm folgen dutzende und bald Hunderte Sartaner.

Wir wollen trotzdem versuchen, den Palast des Präsidenten zu erreichen, sage ich zu Ava. Dort wird es gewiß auch einen Keller geben. Und vorläufig scheint noch nichts los zu sein, denn ich merke nicht, daß irgend etwas vom Himmel fällt.

Ich fasse Ava an der Hand und eile mit ihr auf den Rollteppich, den wir jetzt fast völlig leer vorfinden. Die Sirenen haben die ängstlichen Sartaner alle in die Häuser und Keller getrieben.

Ava hebt plötzlich den Kopf.

Schauen Sie doch, Kommandant, dort fliegt unser Raumschiff!

Ja, es ist es tatsächlich! Vielleicht haben diese Kerle den Alarm oder die Durchbrechung des Strahlengürtels ausgelöst.

Aber das Schiff wankt ja plötzlich, Kommandant!

Tatsächlich! Und ich sehe jetzt auch warum, weil es auf einmal etliche Löcher im Rumpf hat! Himmel, da fliegen ja Gesteins- und Felsbrocken vom Himmel!

Dicht neben uns sausen blitzschnell Steine herunter und zerstören jäh das Förderband der Straße. Dabei hört man ein Rauschen und Pfeifen, wie wenn ein Flugzeug im Sturzfluge niederginge.

Deckung, Ava! schreie ich und ziehe sie mit mir zum nächsten Haustor. Kaum haben wir dieses erreicht, so prasselt ein ganzer Steinregen hernieder, reißt die Straßendecke auf, zerschmettert die Fensterscheiben und auch eine Trennungsmauer. Jetzt kommen gar größere Brocken herniedergesaust und zertrümmern einen kleineren Wolkenkratzer gegenüber.

Die Leute im Hausflur schreien und bedeuten uns durch Gesten, daß wir in den eigentlichen Keller flüchten sollen. Doch weder ich noch Ava kann sich dazu entschließen. Und als der Meteor- und Meteoritenregen jetzt ein wenig nachläßt, verlassen wir den schützenden Hausflur wieder und eilen auf die Straße.

Wie hat sich diese verändert! Wie nach einem schweren Bombenangriff sieht es hier jetzt aus  Tausende Fensterscheiben zerschlagen, halbe Häuser eingestürzt, und irgendwo brennt ein Gebäude. Staub flirrt in der Luft und verwehrt einen eine weite Sicht.

Wir müssen auf jeden Fall zum Präsidentenpalast! schreie ich Ava zu. Vielleicht braucht man uns dort!

Wieder nehme ich das Mädchen an der Hand und haste mit ihr durch die Straßen. Die Rollteppiche bewegen sich nicht mehr, ihre Maschinerien sind wohl zerschlagen oder beschädigt worden. Und links und rechts von uns sieht man tote Sartaner Hegen, erschlagen, von fallenden Mauern zerquetscht oder auch von flüchtenden Massen niedergetrampelt.

Nur rasch! rufe ich Ava zu. Es kann gleich wieder so ein Meteoritenhagel vom Firmament herniedersausen! Wir müssen zuvor den Palast erreichen!

Wir müssen Trümmer und Tote umgehen, wenden uns manchmal mit Grausen ab. Innerhalb weniger Sekunden ist diese blühende Stadt ein halber Trümmerhaufen geworden, so schrecklich ist die Wirkung der Meteore und Meteoriten.

Sehen Sie doch. Kommandant, schreit Ava plötzlich entsetzt auf, unser Raumschiff!

Ich folge ihrem weisenden Finger und zucke betroffen zusammen.

Fast hätte ich in dem brennenden und rauchenden Trümmerhaufen das stolze Super-Super-Raumschiff nicht mehr wiedererkannt. Es muß beim Aufstieg von dem Gesteinshagel getroffen und abgestürzt sein.

Ob noch Leben darin ist? Ob man vielleicht den einen oder anderen Schwerverwundeten daraus zu retten vermag?

Ich will hin und durch einen mannshoch aufgerissenen Spalt klettern, als ein neuerliches Meteoritenbombardement einsetzt. Da zieht Ava mich mit Gewalt fort, und wir eilen geduckt über Stock und Stein, hören abermals die Weltraumgeschosse herunterpfeifen und klirrend aufschlagen, und es ist geradezu wie ein Wunder, daß wir bloß ein paar leichte Verwundungen abbekommen  ich eine Schramme an der linken Stirn und eine fingerbreite Streifwunde an der linken Wade, Ava eine Rißquetschwunde an der linken Hand.

Es ist uns selbst ein Rätsel, wie wir in diesem Bombardement den Präsidentenpalast erreicht haben. Auf einmal sind wir im dortigen Hausflur angelangt. Hilfsbereite Hände zerren uns in den Keller hinunter, ein Sanitäter versorgt bei einer Notbeleuchtung unsere kleinen Wunden.

Wo ist der Präsident, wo ist der Große Bruder? frage ich die umstehenden Leute. Wir möchten ihn gern sprechen!

Hier bin ich! meldet sich eine müde Greisenstimme. Was wollt ihr in dieser schweren Schicksalsstunde von mir, Erdenmenschen?

Wie ist es überhaupt zu dieser Katastrophe gekommen, Großer Bruder? frage ich erregt.

Deine Kameraden  das heißt deine ehemaligen Kameraden  haben dieses Unheil über uns gebracht, Bruder.

Und er berichtet mit fliegender Hast, was in seinem Arbeitszimmer geschehen ist.

Und der Schaden läßt sich nicht beheben, Großer Bruder? begehre ich zu wissen. Kann man denn das Kontrollgerät für den Strahlenschutzgürtel nicht wieder zum Arbeiten bringen?

Der greise Mann zuckt die Achseln.

Ich glaube kaum, daß sich noch etwas retten läßt  es sei denn der Große Meister schickt uns seine übermächtige Hilfe. Die beiden Techniker, die in dem Drähtewirrwarr umzugehen wissen, sind leider Gottes gleich beim ersten Meteoritenbombardement erschlagen worden … Und bei diesem Beschuß aus dem Weltenraum wagt sich niemand hierher, er würde ja doch nicht durchkommen. Unsere Planeten stehen am Rande des Ruins  jene Menschen, die am Leben bleiben, werden wieder unter der Erde leben müssen, wie einst unsere Vorfahren, sie werden Maulwürfe werden müssen und Engerlinge. Es dauert mich, daß meine schöne Regierungszeit in solch einem Chaos enden muß. Ich straffe meine Brust.

Großer Bruder, ich werde jetzt in dein Arbeitszimmer gehen und dort versuchen, die richtigen Drähte wieder zusammenzuschalten.

Es ist ein hoffnungsloses Beginnen für einen Menschen, der die richtige Zusammensetzung nicht kennt. Es laufen Zehntausende von Drähten dort droben zusammen, die Arbeit könnte Monate dauern, und dabei mußt du, Bruder, jeden Augenblick befürchten, daß dir die Decke über dem Kopf zusammenstürzt. Bleib hier und hilf uns zum Großen Meister beten, daß er das Unglück in irgend einer Form doch noch von uns abwende.

Nein, ich gehe lieber nach oben, Großer Bruder. Auch wir Erdenmenschen haben einen Großen Meister, doch er hilft am liebsten jenen, die bereit sind, sich auch selbst zu helfen. Außerdem verstehe ich etwas von Schaltungen, ich habe vier Jahre derlei Arbeiten gelernt. Ich gehe hinauf und; versuche mein Glück.

Wie du willst, Bruder. Der Große Meister schütze dich!

Ich mache mich zum Gehen bereit. Da spüre ich eine Hand in der meinen. Es ist Ava, die neben mir steht.

Ich gehe mit, Kommandant! sagt sie entschlossen. Vier Augen finden mehr als zwei.

Es ist höchst lebensgefährlich!

Was liegt mir an einem Leben hier, an dem Sie nicht mehr teilnehmen.

Komm mit, Ava! flüstere ich ihr zu. Vielleicht kannst du mir wirklich von Nutzen sein.

Wir müssen über Staub und Trümmer nach oben klettern, da der große Lift längst nicht mehr funktioniert. Endlich erreichen wir das Arbeitszimmer des Präsidenten, während draußen immer mehr Meteoriten niedersausen und ihr Vernichtungswerk betreiben. In dem grauen Tageslicht stehen wir fassungslos einem infernalischen Gewirr von Drähten gegenüber. Welche mögen wohl die richtigen sein?

Ich kann mich nur erinnern, daß der Präsident einen Hebel auf der äußersten Linken des Schalttisches betätigt hat, wie er uns das Strahlenschutzgerät erklärt hat, sagt Ava.

So suchen wir links, auch hier tausend zerfetzte Drähte, die wie eine Wand emporstehen. Rote, grüne, blaue, gelbe, weiße, schwarze Drähte in allen möglichen Musterkombinationen.

Wahllos greife ich hinein und verbinde sie. Eine halbe Stunde arbeite ich schon, während draußen das Bombardement weitergeht und immer größere Teile des Palastes zerstört werden. Da knie ich mich plötzlich nieder und fange zu beten an.

Herr im Himmel, laß mich die richtigen Drähte finden  nicht meinetwegen, doch um dieser Menschen willen, die gut zu uns gewesen sind und sich bemühen, nach deinem Willen zu leben!

Amen! sagt Ava, und ich sehe, daß ihr die Tränen über die Wangen kollern. Da greife ich wieder in den Wust der Drähte. Aus meiner Raumschulzeit her weiß ich, daß es besser ist, Drähte für Strahlungsleitungen möglichst weit auseinanderliegen zu lassen. So suche ich zwei gleichfarbige Drähte, die weit voneinander getrennt sind. Ich finde die, verbinde sie notdürftig miteinander und warte.

Das Bombardement geht weiter, doch nur noch ein, zwei Minuten, dann hört es plötzlich auf. Ist es vielleicht bloß eine kleine Pause, wie vorhin, um sodann mit noch verstärkter Wucht loszubrechen? Wir schleppen uns zu den zerstörten Fenstern und starren zum aschgrauen Himmel. 

Es kommen keine neuen Meteoriten heruntergefallen! sagt Ava zaghaft.

Nein, der Himmel lichtet sich sogar schon wieder ein wenig, ich sehe plötzlich die Sonne wieder!

Wir warten eine Viertelstunde, und es kommt kein einziger Meteorit mehr. Da weiß ich, daß wir es geschafft haben. Ava und ich fallen einander um den Hals, wir sind jetzt längst nicht mehr Vorgesetzter und Untergebene, sondern zwei gleichdenkende, gleichempfindende Menschenkinder, die weinen und lachen vor Freude.

Wir haben es geschafft, Ava!

Ja, du hast es geschafft, John!

Unsere Lippen finden sich ganz von selbst. Wir halten einander fest bei den Händen, schmiegen unsere staubbedeckten Wangen aneinander und verschlingen die Arme.

So findet uns der Präsident, der sich mit seinem Stab heraufgeschleppt hat.

Ihr habt es geschafft, Bruder und Schwester! Die Katastrophe ist noch einmal vorzeitig beendet worden. Viel ist zwar zerstört, aber noch nicht alles. Wir werden es aufbauen und manches noch schöner machen als es früher gewesen ist. Und unseren Strahlengürtel werden wir so dicht und fest machen, daß nie und nimmer mehr etwas hindurchkann, weder ein Raumschiff noch ein Meteoritenschwarm.

Das bedeutet also, daß wir  jenes Mädchen und ich  also nie wieder Kontakt mit unseren Brüdern und Schwestern aufnehmen können, nicht wahr, Großer Bruder?

Ja, das bedeutet es. Doch ich hoffe, daß ihr zwei auch bei uns glücklich werdet. Wir werden euch in allem entgegenkommen, euch ein schönes Haus bauen, euch hohe Stellungen einräumen, euren Kindern eine gute Erziehung angedeihen lassen und selbst noch eure Gräber schmücken und euch ein immerwährendes Andenken in unseren Herzen bewahren. Könntet ihr euch damit abfinden?

Ich blicke Ava an. Was meinst du, Kleines? Könntest du dir solch ein Leben vorstellen? Sie nickt und schmiegt sich eng an mich.

An deiner Seite schon, John, da ist es mir völlig gleich, wo wir unser neues Leben aufbauen. Wenn man sich versteht, so ist es überall schön, glaube ich.

Ja, es ist überall schön! stimme ich ihr zu. Und jetzt lasset uns gleich mit der Zukunft beginnen. Auf uns wartet sehr viel Arbeit.

Wir kehren über Berge von Trümmern und vorbei auch an fast völlig intakten Häusern und Wolkenkratzern zu unserem Gästehaus zurück, das unser vorläufiges Heim ist. Wir kommen dabei auch an den Trümmern unseres einstigen Raumschiffes vorüber. Es ist von den herabfallenden Meteortrümmern fast völlig plattgedrückt.

Ava und ich bleiben einige Minuten stehen und verrichten ein stilles Gebet. Dann gehen wir weiter, Hand in Hand, es ist ein Symbol für unser ganzes künftiges Leben …



ENDE






121,9 Erdoberflächen, Umlaufzeit um die Sonne 11,86 Jahre, Rotationszeit der Atmosphäre am Äquator 9 h, 50 m, 30 s, in höheren Breiten 9 h, 55 m, 40 s, Neigung der Rotationsachse 3, Albedo oder Rückstrahlvermögen der Oberfläche 0,35 bis 0,48, Schwerkraft am Äquator (Atmosphäre) 2,51 g (= 2,51 mal so groß wie auf der Erde). Auf der eigentlichen Jupiteroberfläche, die wir nicht sehen können, muß die Schwerkraft noch größer sein, kann maximal 4 g jedoch nicht übersteigen.

Astrophysiker haben ausgerechnet, daß der Jupiter der größtmögliche Planet überhaupt ist, nicht nur in unserem Sonnensystem, sondern im ganzen Weltall. Wäre die Masse des Jupiters größer, so würde der Druck der äußeren Atome auf die inneren Atome so groß werden, daß die Atomstruktur zerstört würde und die Elektronenhülle der inneren Atome verloren ginge. Das heißt, der ursprünglich glühende Gasball könnte selbst bei immer weiterer Abkühlung nicht flüssig werden oder gar erstarren, sondern müßte ewig gasförmig bleiben, eine zwar erloschene Sonne, aber doch eine Sonne und kein Planet im eigentlichen Sinn dieses Wortes. Die kritische Masse liegt bei 1/1000 der Sonnenmasse, also ganz knapp über der Masse des Jupiters.



JUPITERMONDE



Beim Jupiter finden wir erstmalig etwas, was wir auf unserem bisherigen Streifzug durch das Sonnensystem noch nicht kennengelernt haben. Er hat nicht einen Mond wie die Erde und auch nicht zwei wie der Mars, nein, er hat gleich ein ganzes Dutzend, wovon einige fast an die Größe eines Planeten heranreichen. Die vier größten Monde sind schon lange bekannt. Sie haben auch Namen: Io, Europa, Ganymed und Callisto. Die übrigen acht hat man nur mehr mit Nummern versehen. Die innersten fünf Monde gehören zweifelsohne seit eh und je zum Jupiter und sind sicherlich gemeinsam mit dem Planeten entstanden. Die äußeren und kleineren jedoch, deren Bahnen auffällige Besonderheiten zeigen (bedeutend größere Exzentrität ihrer Bahnen, vier sind sogar rückläufig: Nr. 8, 9, 11 und 12), sind höchstwahrscheinlich Planetoiden, die durch die gigantischen Anziehungskräfte des Jupiters, die schon so manchem Kometen den Garaus gemacht haben, eingefangen und in Satellitenbahnen gezwungen wurden.

Die vier hellsten Monde entsprechen ungefähr dem Erdmond, haben jedoch ein viel größeres Rückstrahlvermögen als dieser, was wahrscheinlich auf das Vorhandensein gefrorener Gase zurückzuführen ist. Vom Jupiter aus müssen diese Monde ein grandioses Schauspiel der Natur abgeben. Trotzdem gibt es noch andere Trabanten des Jupiters, die vielleicht noch interessanter sind als das Mondsystem, die



TROJANER



Es sind das 12 Planetoiden, die in einem ganz sonderbaren Abhängigkeitsverhältnis zum Jupiter stehen und (ihm voraus- oder nacheilend) auf seiner Bahn die Sonne umkreisen, wobei sie  von kleineren Schwankungen abgesehen  immer dieselbe Entfernung vom Jupiter einhalten.
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